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| Fr ER Be Juliet eee e 

den werden nun etwas verwickelter werden; denn 

wit kommen der Anwendung der allgemeinen Grüns 
de des geiſtigen Verguügens auf die verſchiedenen 
Aünſte immer näher, Das Schöne, das Große, 

das Lächerliche und das Rührende — worin ſich 

die -Afibetifche Vollkommenheit in jenen beyden 
; pre in dieſen in mannichfaltiger Miſchung 

— dieſe vier großen Hauptquellen des gei⸗ 
dien „ find in den Bildern, den Ge⸗ 

danken und Empfindungen, und dieſe find zuerſt in 

Cui.) 4 
— 2 

h 
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der Seele des Kuͤuſtlers und Dichters; fie find die 
nächften Producte feiner Schoͤpferkraft. Wie wird 

er ſie aber andern empfindenden, denkenden und 

fuͤhlenden Weſen mittheilen? wie werden ſie zu uns 

heruͤberkommen, die wir eben fo denken, empfinden 

und fühlen, wie er ſelbſt la z. Neu und 

fühlt? 

Empfindungen, Gedanken, Gefühle, worin das 
Schöne / das Große, das Lächerliche und das Rüh⸗ 
rende erſcheinen ſoll, werden durch die Werke der 

bildenden, der praktiſchen und der redenden Kuͤnſte 

dargeſtellt. Welches ſind dieſe? — Gebäude, Ge⸗ 

maͤhlde und Bildſaͤulen, Muſik und Tanz „Reden 

und Gedichte. Das iſt leicht geſagt; denn wem fol y 

te es entgehen, der mitten in dem Kreiſe der Kuͤu⸗ 

fie lebt? Wir möchten aber die Elemente dieſer 

Werke kennen, und wir moͤchten ihre innere und 
geheimere Natur kennen, um in die verborgenern 

Unterschiede der Kuͤnſte zu dringen, und darin die 

Geſetze für die verſtaͤndige Wahl ihrer Gegenſtaͤnde 

und fuͤr das gluͤckliche Verfahren bey ihrer Bearbei⸗ 

tung zu entdecken. Dazu iſt es unentbehrlich, daß 

wir die Elemente aller Kunſtwerke als Darſtellungs⸗ 
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= 

bid, altfihtbare und hörbare tůtzetiche Zeichen 
non den Unfchtbaren und Geiſtigen betrachten. 
So haben wir dieſe Elemente von den Selten 

1 „deren genauere Betrachtung tiefer in die 

— — der Kunſt einführen kann, auf 

| Deren Spur ait bann zu eiter wejentlichern ‚Cha 
. ſo wie zu einer genauern 
j Ze ‚ihres Gebietes und ihres Verfahrens 
f 

125 | — 2 
Sen ern, fe MORE hoͤrbare 

Ei erſcheinungen fd, 5 im Raume es 

in der Zeit, al Beiden; umterfbeihen An: ge 

3 des ede find; de 

baum, Bewegungen; die Erſcheinungen des Ge⸗ 
bers find, Töne. Man könnte die Töne auch auf 

Bewegungen, zurückführen, und fie fo als Erſchei⸗ 
N ee en ee ee denn fie find 

Dodge — aber fo erſcheinen fie dem Ge⸗ 
x A 2 

Mr — 

M. 
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hte nicht; ihre Räumlichkeit iſt nur der tiefſinnd 
gen Vernunft erkennbar, und liegt folglich außer 

den ͤ ſthetiſchen Geſichtskreiſe. Wir beachten alſo 
nur ihre hoͤrbaren Unterſchiede und ihre Zeitfolge. 

Diͤeſe Seite, von der wir hier die Elemente 

der ſchoͤnen Kuͤnſte betrachtet haben, gaͤbe uns nun 

ſchon die bildenden und praktiſchen Küͤnſte; die blo⸗ 
pen Linien an den Koͤtpern die Ba ukunſt und 
die Plaſtik, worin die Bildhauerkt 

herrſthende ist / die daher auch die übrigen 
nunnt hat; die Linſen und Farben auf der 
die Mahletey; die Bewegungen die Orcheſtik 
oder die Tanßzkunſt, und die Toͤue die Mufik. 
Wo würden wir aber die Dichtkunſt und Re⸗ 
Gera ſt auf dieſem Felde unterbringen? Ihre Ele⸗ 

mente find Worte, und Worte find Lauts; ſie un⸗ 
terſcheiden ſich daher in ihrem allgemeinſten Eher 

rakter, als Erſcheinungen / von den Elementen der 
Muſtk in nichts; beyde ſind Laute, und erſcheinen 

in der Zeit. Es muß alſo für fie noch ein anderer 
unterſchied aufgefunden erden, der ſich zu ſeiner 

Zeit wird angeben läſſet rare a eee 
rere znr 

1 
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Die Darſtettunsswittel der * Kan ſte. 

M ien. Ihr Au niere na Def. 0 

seefdiedenen . 
unn ee 1 nen 

* mit glei — legten Brief 6% 

diner Schwierigkeit abgebrochen; Du ſollteſt ſelbſt 
das Vergnügen haben, ſie zu loͤſen, meine Julie! 

und Du daß ſie glücklich gellſet. Du haſt recht 
gerathen: wir müſſen die Darſtellungsmittel der 
Wuftt und der Redekünſte als Zeichen betrachten, 
wenn wir ihre weſentlichen Charaktere allgemein 

und dech beſtimmt genug auffaſſen wollen. Die 
Laute der Muß unterſcheiden ſich jwar einem jeden 
dadurch ſebe leicht, daß fie Töne find; denn ihre 
Strache in Geſang, und die Sprache der Dicht⸗ 
tun it Rede. Aber dadurch bringen wir fie nicht 

auf eine Linie mit den andern Künſten; um fie mit 

Dielen von Einem. Etandpunete zu überfehen, müß⸗ 
ſen wir fie als Zeichen betrachten. Von da aus 

Ins der a 
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liegt das gaze one der RN 8 vor unſern 
Augen. 192 ee 

Zuvoͤrderſt unteren wir „ Metern 

Zeichen von den willkührlichen. Die natuͤr⸗ 

lichen hangen mit dem, was ſie bezeichnen, durch 

allgemeine Naturnothwendigkeit zuſammen, mit den 

wiukühr lichen haben fich die Ideen, die fie bes 

zeichnen, allmählich durch Gewohnheit vergeſellſchaf⸗ 

tet. Es ſcheint, — und in vielen Fällen iſt es 

wirklich fo — als wenn die Verbindung der Woͤr⸗ 

ter mit den Ideen bloß das Werk der Wahl und 

der Willkuͤhr ſey, fo wenig iſt mal ſich, wenn die 

Verbindung einmahl zu Stande gekommen und die 

Spuren ihres Urſprungs verwiſcht ſind, der gering? 

ſten Naturnothwendigkeit bewußt. W 

Dieſe beyden Arten der Zeichen, der natüͤr⸗ 
lichen und willkuͤhrlichen, bilden zwey leicht zu un⸗ 
terſcheidende Sprachen, die Naturfprache, und die 
kuͤnſtliche Sprache, die ſich in fo vielen mannich⸗ 

faltigen Zweigen auf der Oberfläche des Erdbodens 

verbreitet hat, und beyde unterſcheiden ſich durch 

auffallende, aber ſehr e Charaktere 2 60 
einander, Alt, RR: 
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Die Naturſprache iſt allgemein verſtändlich; fie 
tall nur Eine und ebendieſelbe; fie iſt allen 

„ja allen empfindenden Geſchoͤpfen, ange⸗ 

‚fie verſtehen fie, ohne fie gelernt zu haben; 

de keden ge obne Worſatß und Abſicht; ja, ihr Aut 
vruck bricht hervor, ohne daß der Wille ihm zu⸗ 
verkommen oder ihn zurückhalten kann. Die kuͤuſt⸗ 

1 liche Sprache kaun nur von dem verſtanden werden, 

der fie gelernt hat; fie iſt in fo viele zahlloſe Idio— 
me vertheilt, als es Länder und Volkerſtämme 

giebt; fie iſt nur die Sprache der Menfchen, und 

Berfuchen erſt nach und nach eine Fertigkeit darin 
erwerben; und wenn wir uns dieſer Mühe bey une 

ferer Mutterfprache, die wir aus den leichten Trau; 
men unferer Kinderjahre mitbringen, nicht erinnern, 
fo wird fie uns bey den fremden in Baier n 

Alter deſte fühlbarer. ET TR: 1 

Dieſe unterſchiede in den Ausdrucken der Nas 
turſprache und der tünflichen Sprache führen uns 

8 auf ihre verschiedenen Quellen und die verſchledene 

n ie 9 

Verbindung mit denſelben. Die natuͤrlichen Zeichen 

id de Sprache d der Empfindung; fie ind ihr Aus⸗ 
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druck und ihre natürliche und unverlnderlüchr Wi 
kung; die willkuprlichen Zeichen bezeichnen Begriffen 
und dieſe entwickeln ſich erſt bis zur Klarheit, wenn 

fie ſich an etwas Sichtbares ſoder Huͤrbares, oder 
überhaupt an irgend etwas Empfindbareg geheftet 
haben. Wir muͤſſen Scheiftzuge ſehen, Worte bis _ 
ren, oder, wie die armeniſchen Kaufleute, die, 
wie Chardin erzählt, ihre Contraste, mit den 
Händen unter ihrem Mantel ſchließen , eine Beruͤh⸗ 
rung fühlen, wenn die ihnen entſprechenden Begriffe 
und Gedas ken in der Seele hervorgehen ſollen. 

| Nun kommen wir mit Empfindungen auf die 

Welt, und dieſe äußern ſich durch ihre verwandten 
Wirkungen, vermoͤge des unauflöslichen und ges 

heimnißvollen Bandes zwiſchen Leib und Seele in 

3 

dem Körper. Die Empfindungen, die Gemüthebe⸗ 
wegungen, die Leidenſchaften, fo wie ihre Wirkun⸗ 

gen, ſind bey allen Menſchen unter allen Himmels⸗ 

ſtrichen di ſelben; die Naturſprache muß alſo allen 

Menſchen eben ſo nothwendig angebohren ſeyn, als 
fie allgemein verſtändlich ſeyn muß. Die Begriffe 
von Freude und Schmerz haben in allen Landesſpra⸗ 

chen ihre beſondern Nahmen, die nur der veyſteht, 
/ 
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der be gelerdt hat: aber überall And Lachen und 

in der Matutſprache die allgemein vers 

Zeichen der Freude, fo wie Thränen und 

Emir die Zeichen des Schmerzes — Schon dein 

kleiner Eduard druckt ſeinen Schmerz mit Weinen 

und ſeine Freude mit lebhaftem Zappeln aus, und 

deine Betty lieſt ſehr gut in ihren Mienen, wenn 

meine Julie vergnügt eye er ohne daß 

ſe ihr es zu ſagen braucht. un 

Daß die Naturiprache ein Aae der em; 

ründungen und Gemüthsbewegungen iſt, das giebt 

ihr eine Stärke, in welcher es ihr keine kuͤnſtliche 

Sprache gleich thun kann. Darin beſteht einer ihrer 
Hauptvorzäge, den ich hier nicht übergehen darf; 

denn er macht eine Erſcheinung begreiflich, an deten 
Erklüͤrung man ſich oft, aber nicht immer mit glei⸗ 
chem Glüde, gewagt dat. Er beantwortet nämlich . 

die ſchwere Frage, warum ein ſeelen voller Geſang 

uns ſtaͤrker rührt, als ein gleich vollkommenes Ge⸗ 

mählde. Alle Elemente der Muſik, Ton, Melo⸗ 

die, Harmonie, Rhythmus, find, wie ich Dir bald 

ausführlicher jagen werde, Zeichen aus der hoͤr⸗ 

baren Naturſprache / und Alles dieſes geht unmits 
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telbar aus der Seele des Saͤngers in die Seele 

des Hoͤrers uͤber. Mit welcher Gewalt muͤſſen dieſe 

einzelnen, chen fo ſtarken Kräfte wirken, wenn fie 
vereinigt ſind, zumahl ſo Neid Gebehrdenſprache 
W Eindruck verſtaͤrktt ?!?! e 

Dieſe Gewalt hat die Muſik als hoͤrbare Na⸗ 

nn „und ſie hat fie mit der ſichtbaren Nas 
turſprache der Gebehrdenſprache gemein. Die in den 
Tiefen der Seele liegenden Quellen der unwider⸗ 

ſtehlichen Kraft der natürlichen Zeichen der Empfin⸗ 
dungen und Gemuͤthsbewegungen werden uns zwar 
immer verborgen bleiben; aber die Erfahrung ber 

ſtätigt fie uͤberal. Wenn wir, wie Horaz ſugt, 
mit den Weinenden weinen und mit den Lachenden 

lachen, wenn die Schwaͤrmerey durch ihre Ekſtaſen 

und Verzuckungen ansteckend iſt, wenn Muſik und 
Tanz uns zum Mitſingen und Mittanzen belebt, 

wenn die ſchmetternde Trompete uns zu hohem 

Muthe begeiſtert und die ſeufzende Floͤte uns zu 

ſaufter Wehmuth ſtimmb, fo iſt es die Naturſpra⸗ 

che der e ee von denen dieſer Zauber 

en iir nn de EN en 

4% 601386 eee eee RN 288 
ihren 
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1 W Mang In i Kun 

eee, der bildenden gange. ö 
ene Zeichen. N 

a Dir, meine Julie! die ſchoͤnen 
Kine insgefammt dadurch auf Eine Linke zu brin⸗ 
zen, baß wir ihre Darſtelungemittel als Zeichen 
betrachten. Das iſt uns mit den praktiſchen und 

redenden gelungen. Es war uns nicht ſchwer/ 

imenerlen Sprachen des Menschen zu unterſcheiden, 
die Naturſprache und die künſtlichen Sprachen. In 

der erſtern dtuckt er feine Empfindungen und 6% 
3 mäthsbersegungen durch natürliche Zeichen aus, in 

ben letztern theilt er feine Begriffe und Bedanten 
burch wiükührliche Zeichen mit, 
u men Zeichen Melt aber der Ale 

ben lußem Sinnen die Bilder dar, die feiner 
| ſchoͤrferiſchen Phantaſie vorſchweben? — Man ſagt, 

mit weſentlichen Zeichen; denn ſo hat man die 
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genannt, die dem, was ſie bezeichnen ſollen, ahn, 
lich find. Es giebt alſo eine doppelte Naturſprache, 

eine ausdru ckende und eine m ahleude; jene 

bedient fich der natürlichen, dieſe der weſent⸗ 
lichen Zeichen. Das Kunſtwort iſt vermuthlich 

aus der Geometrie genommen, worin die Figuren 

auf dem Papiere in ihrer Zuſammenſetzung der ˖ 

Form und dem Weſen der Figuren in dem Berfan | 

de, des Meßküuſtlers ahnlich ſind. Denn an dieſe 

denkt er nur; er zeichnet ſeine Zriangel, Quadrate, 
Zirkel u. ſ. w. ver ſich hin, wie eh ſeiner 
Seele ſchaft / unbekümmert, ob ſie im Himmel 

oder auf der Erde vorhanden fd. im bh 
Pe | wird Dir ein Parador ſchemen, meine Ju⸗ 

lie! wenn ich behaupte, daß der bildende Kuͤnſtler 
bey der Durſelung feiner Schöpfungen nicht anders 
zu Werke geht. Aber wie Vieles iſt nicht Anfangs 

araber geweſen, was nach und nach altägliche 
Wahrheit geworden iſt! Ich hoffe, es ſoll auch 

ser Parador früh oder ſpaͤt fo gehen, * 
Ich hatte Pit 42 . f 2 

je: ae feen bfg N u 

h Elche Sh. 10 Bt. ss. ie RER enten Min 
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een, das Ideal der Schön 
ſchaſſe, wie er ſich die Weſen aller Din⸗ 
Von dieser Meynung kaun ich noch 

＋ abgehen, und ich werde darin noch 

bunch die deer beſtärkt, nach welcher ich mir die 
lAußere Darſtelung der Phantaſieenbilder durch die 
. Kun Ban. 
ö Egon die Darſtellungemittel dieſer Kunſt Ines 
ſtentlich Zeichen ſeyn, ſo muß das Bild, das wit 

ber uns ſehen, dem dargeſtellten Gegenſſande ahn⸗ 
uch ſein. Wo iR aber dieſer Gegenſtand, dei es 
khalich in? Die gewöhnliche Antwort lautet: 

m der Natur. Wie aber? Wenn auf Einmahl die 
deze Natur vernichtet wäre, und der Küuſtler ns 

de mit seinem Kunstwerke vor dem ewigen Verſtan⸗ 
de nur noch allein da? wovon würde dieſes Kunſt— 
bat ein Abbiid ſeyn, nachdem kein Natutbild 
met vochanden ißt, wenn es nicht das Abbild von 

dem innern Gegenſtande iſt, der aus feinem Pers 

funde in feine" phantaße gekommen "in? Wo hat 
duch ze das utzild ben den ly mbifchen Ju 
piter, der Venus Urania, der miherda 
auf der Akterolis vom Athen dageſtanden, als 

* 
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in dem ſchaffenden Verſtande und der erhabenen 
Phantasie des Phidias? Aber, wirſt Du ſagen, 

dieſe Gebilde ſind doch Darſtellungen der menſch⸗ 
lichen Geſtalt, deren Umriß der Kuͤnſtler doch nur 

kaun aus der Natur genommen haben. — Freylich 

mußte er das Bild dieſer Geſtalt aus der Natur 
nehmen, wo es aur der ewige Verſtand der Gottheit 

darſtellen konnte. Denn wie hätte der endliche Ver⸗ 

ſtaud des größten Kuͤnſtlers ein ſo hohes Meiſter⸗ 

ſtück der göttlichen Kunst aus ſich allein zu Stande 
bringen koͤnnen? Nachdem ſie aber der menſchliche 

Kuͤnſtler einmahl in der Natur gefunden, ſo ſtand 

nun die ewige Idee, die er in ſeinem Bilde dar⸗ 

geſteut hat, in ihrer ganzen Allgemeinheit vor ſei⸗ 

nem Verſtande da. Hier hatte es immer ſchon in 

ſeinen Keimen geſchlafen, und dieſe hatte die Em⸗ 

pfindung nur zum Leben geweckt. Sobald aber ſein 

Verſtand einmahl dieſes Element ſeiner Kunſtſchö⸗ 

pfungen ergriffen hatte, ſo konnte er es nun als 

ſein Eigenthum behandeln, und zu allen Zwecken 

und Wirkungen formen, die ſeinen Genius an 

ſprachen. nns * el 

AT Gr ir 4 169 gr: e Wi een enen 



* — weit beſſer, als er ge⸗ 

k wan bat, würde gerettet haben, wenn er ihm ge⸗ 

„daß der Bildner die Geſtalten der Natur nach⸗ 

ahmt; er fielit ihre ewigen Ideen dar, wie fie 
„in dem Verſtande find. Du verehrſt die Geome⸗ 
„trie, weil fie das innere Auge reinigt, und es 

„zum Anſchauen der Ideen gewohnt; warum vers 

Aaoahtſt du nicht auch die Kunft unfers Phidias, der 
„uns in feinen göttlichen Gebilden ganz andere 

V iutereſſantere Ideen darſtellt, als alle Zirkel und 

„Dreyecke der Meßkünſtler?“ Das hätte er ihm 
Sagen können, und dann hatte er etwas Treffende⸗ 

kes geſagt. Dann hätte er ihm aber in feiner gan⸗ 

den dernlehre folgen müſſen, und das ließ feine 
amaloßrende Phileſophie nicht zu. Er glaubte, daß 
die allgemeinen Begriffe von den Weſen der Dinge 

55 Siehe Th. 1. Gt. 26. E. 133. 
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‚meine, Jule! dun u meine 

dr „Sunfsbie wandel die von; 
. Pas, feglit. hie, das 
Bild einem einzelnen Gegenſtande — auf eurem 

vrußiſchen tiedrichsd ot den, Könige, der un hat 
ſchlagen laſſen — Ahnlich ſeyn. Aber bier. ißt auch 

ven keinem eigentlichen Werke der ſchoͤnen bil, 
deim Fuß Die Rehe, de wenig, mie bey einem 
uürgerbauſe, das, gleich einer Münze oder eis 
dem Familienrorträt, zu einem „gemeinen, Bedürf 
zen) i, von einem Derke der ſchönen 

rent n : er 

f — fol die, baten keen lehre, 
— *. — —— 1 ſie 
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ten. Für dieſe hat es ſeinen Werth von ſeiner 

Aehnlichkeit mit ſeinem Gegenſtande. Aber Was 

kaun ihm RR Wat | | 

die Perſon nicht kennen, die ſie nicht intereſſitt, 
und denen an ihrem Andenken nichts gelegen if? 

Es kann ſich daher keine lange Dauer verſprechen. 

Denn ſobald die dahin f nd, für die es ein perſön⸗ 

liches ultneſe hatte, ſo iſt keiner mehr der es 
eller tängekn Erhaltung würdigte; es wird das li- 
figfe Stic des aten Hausküths, und es is scher, 
auf der allgemeinen Webern deſſelben keinen 

Klufer 3 fiber. ze ES u E75 5 

ie fehen 10 ach porttäte in den be⸗ 
tühmteſten Gehiähtecfihihlingen, wir Fe 

gioßen Bildergallerzeon, wo fie ber Sermbehitg al, 

ler Geschtechtefeigen aüfgeßeült fin * 3 wil mla 

bch, daß diese Porttäte uicht imer bloß ats hiſtort⸗ 
te Denkmaͤhler merktwͤrdiger Personen oder wehen 

bes Herdleuſtes ihrer mechanischen Ausfühhtung aufbe⸗ 

halten werden; ich wil annehmen, daß ſie auch oft 

eiten heben Kunſewerth haben, und durch dieſen 
ihren eptetböten platz verdienen. Haben ſie den 
ſo haben fe e nur durch den Allgemeinen! Ehatak / 

0 JM) 
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5 der; dan der Küngzler in der dargefellten Perſon 
aufgefaßt, und durch die 

„ wozu er ihn mit echtem Dichters 
| Weiß erheben bat Man erkennt in ſeinem Nero 
dien muth willigen Tyrannen, und in feinem Cato 

| 

* den unbiegſamen römiſchen Patrioten. Pe 
Dias if es, und das allein, was in dieſem 

Tbdeille feiner Kunſt den großen Künstler von dem 

gemeinen Mahler unterjeheidet. Dieſer halt ſich uns 
vetwaudt an den Gegenſtand, deu er vor ſich hat, 

und trägt ſtlaviſch jeden kleinſten Zug von ihm auf 

Fein Werk über; jener hat den Geiſt der Geſtalt in 

feinem Werfande und in feiner. Phantaſie, deſſen 
Vip er durch den Anblick des Urbildes auffriſcht, 

berichtigt, vollendet, und jo von Innen nach Außen 

den Augen der anſchauenden Bewunderung darſtellt. 

ler Portrüte zu Stande bringen wird, worin dem ger 
meinen Blicke eine größere Aehnlichkeit mit dem Urs 

bilde, als iu jenen, leichter und geſchwinder auffällt. 

Auch ſagt man, daß ſelbſt die Schlechtern unter 
ihnen ſich mehr durch die Aehnlichkeit ihrer Bild⸗ 

niſſe aus zeichnen, als die größten Meiſter; abet das 
B 2 



it auch Ales, und dieses Alles iſ für den wahren 
Kuͤnſtler noch immer zu wenig. Ein Vandyk, 

eine Peene, ein Graf und ihres Gleichen haben 
Recht, wenn ſie auf dieſes Verdienſt allein nicht 

ſehr eiferſüchtig find, und ſich durch ein Lob, das 
auf nichts weiter geht, uch ne eee 

n nu. er ee. 

Du ſiehſt, meine Julie! selig in dieſem Falle, 

der der dichtenden Freyheit des Kuͤnſtlers ſo wenig 

guͤnſtig ſcheint, iſt es doch fein inneres Bild, das 

er außer ſich darſtellt, und daß alſo die ſichtbaren | 

Zeichen, womit er es darſtellt, darum weſentliche 

find; weil fie feinem innern Gegenſtaude 8 

- ere K TE 7) 1; 27° En 

Ich leugne . keinesweges, daß BR | 

ſtellungsmittel der bildenden Kuͤnſte nicht auch we⸗ 
ſentliche Zeichen von Gegenſtaͤnden ſeyn ſollten, die 

wir um uns her ſehen. Die medieeiſche Venus 9 

allerdings eine ſchoͤne weibliche Figur, die einem 
menſchlichen Weibe mehr oder weniger ähnlich ift, 

und der Kuͤnſtler wuͤrde fie gewiß in keinen koͤrperli⸗ 

chen Stoff haben kleiden Finnen, wenn ihm ihre Idee 

in keinem Schattenbilde je vorgeſchwebt wäre. Und 



iſt es naturlich, daß beyde Geſtalten 
find, und die ſchöne Statue das 

i ichen von einem fchdr 

7, das if es nicht, was ihr ih⸗ 
ti Werth giebt; dieſen giebt 
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ae | kult 

Berenttie 9008952 in den 1 0 

und redenden Künften. 
I. sus! 

— Ich werde mich nicht beklagen, meine Julie! 

wenn Du die platoniſchen Speculazionen, womit 

meine letzten Briefe angefuͤllt ſind etwas ſpitzfin⸗ 

dig, und inſonderheit ziemlich lang findeſt. Lang 

find' ich ſie ſelber, und ich bin froh, daß ich damit 

zu Ende bin. Auch ſind ſie hie und da nicht wenig 

ſpitzfindig; das iſt aber da nicht zu aͤndern, wo die 

Speeulazion etwas zu tief in das Ueberſinnliche 

ſpielt, und mit dieſem ſind die Formen der ſchoͤnen 

Kuͤnſte verwandter, als uns ihr ſinnlicher Stoff zu 

glauben verſtattet. 5 

Ich konnte ſie indeß nicht uͤbergehen, und, we⸗ 

gen ihrer Anwendung auf die praktiſchen Kuͤnſte, 

inſonderheit ihren letzten Theik nicht. Wir find 

ſchon einmahl auf die Frage geſtoßen: ob auch die 



E 
0 Sutt mablen dürfe? “) Wir betrachteten fie du 

i eus dem böchſten Geſchtsrunkte, und das 

var vic nicht belehrend genug. Jetzt kduuen 

wir uns ihr mehr nähern, und ſo ihre Beantwor⸗ 

dung um ein Bettüchtliches überzeugender machen. 

Wann die praktischen Künſte, und ſelbſt die re⸗ 

5 ſollen: fo muͤſſen fie es mit Zeichen 

man, ie einem gen ſtn Besenfande-Ahnlih ges, 
. for wie es die gemablte Noſe der Roſe in der N

a⸗ 

mu ig. Nun ‚find aber die Zeichen der praktiſ
chen 

ante, der Muh der Mimik und der Orcheſtik 

" matünliche: Zeichen. 6 iR alſe das, den De 

jüͤghalich find 2. Iſt es nicht in dem Innern des Suͤu⸗ 

dass, des Schauſpielers, des Sängers ? ſeine innern 

Empfindungen, feine Gefühle, ſeine Gemüshebene, 

dingen Wenn ſie dieſe mahlen, und nur dieſe, 

ſo bleiben ſie in den Schranken, die ihnen ihre Bu 

— fmmmang und die Natur ihrer Darſtellungsmittel 

verſchreibt; und ich ſehe keinen Grund, warum 

man nicht ſagen ſollte , daß ſich der innere uuſicht, 

bare Seclenzuſtand in dem lußern fichtbaren, und 

BEN W * Hh hrsg 

Elche 28. 2. Dr. 106. E. 548, 
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hoͤrvaren Naturausdrucke ab mahle? Denn die ü 
natürlichen Zeichen der Empſtndungen ſind die Wir⸗ 
Hungen det Zuperu, and Die Wickie bed dn, 
Urſachen aͤhnlich. Huͤpft nicht der Fröhliche, weil 

der raſche und feurige Gang ſeiner Empfindungen 
feinen Körper hebt? und ſchreitet nicht der Trau⸗ 
rige mit ſchwerem und ſchleypendem Gange einher, 
weil die Laſt feines Schmerzes „eine Kräfte: lahmt, 

indem fie feine Gedanken an Eine tiefe Empfindung 

feſſelt? Ich weiß wohl, daß ſich dieſer Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen dem Innern und Aeußern ſehr oft 
unſern Blicken entzieht; aber wie viel wiſſen wir 
auch uͤberhaupt von dem geheimnißvollen Bande, 

das die Seele an den Korper knuͤpft; und wie Bier 

les von ihren wechſelſeitigeg Wirkungen verbirgt 
ſich in der Tiefe der Seele und in den unfichtbaren 

Elementen der Materie 

Bis hieher kann der Tonkuͤnſtler und Schau 

ſpieler nicht nur, er ſoll auch mahlen, er ſell 

durch Toͤne, Gebehrden und Bewegungen das Inne⸗ 

re den Sinnen darſtellen; und gluͤcklich, wenn er da⸗ 

zu alle Reichthuͤmer feines Genies und ſeiner Kunſt f 

zu gebrauchen weiß; aber auch glücklich, wenn er 



h zu ee ein vollkommener Ser 

let zu ſeyn, auch die ihn umgebende Nas 
. ben n e zu ſchei⸗ 

Nie deen 

0 o 0. verſuchen , Dir die Klippe die 

| dem ungewarnten Könſler auf dieſem Meere — 
uecht geſurlich werden kaun, naher zu bezeichnen; 

und da nut ich Dich auf die finnliche Kraſt der 
watöslichen und weſentlichen Zeichen aufmerkſam 
machen, auf die Kraft, durch die ſie mit einer 

8 ganz andern Elite auf die Stele witten, als die 
wintübrlichen. Diefe Kraft haben fie daher, daß 
— unmittelbar, und ohne alle Das 
ö zwiſchenkunſt ab ſtracter Begrifer auf die Sinne 
und die Eisbhidungsfrat wirkt. Sie ſtellen uns 

die Sache selbt in ihrer ganzen bildlichen Geſſalt 
dar, ohne durch das ſchwüchende Mittel der künſt⸗ 
lichen Sprachen in einer langen, den Sinnen nichts 

fagenden, Beſchreibung zu gehen. 
| Das giebt der mahlenden Naturſprache eis 

f ven großen Vorzug, den aber der Künſtler mit ver: 

dtͤndiger Dorſicht handhaben map, wenn er ibm 
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— 
vr s der n werth e e 

N Maturpiuche be — 

dung untergeordnet, ſondern auch, ſo viel als moͤg⸗ 

5 et ihr dienſtbar gemacht werden 41 

So und nur ſo allein iſt die m blende Nas 

beende ein Werkzeug der Kunſt in der Hand de 
Genies. Der Gegenstand muß alſo nicht gleichgül⸗ 
tig, nichts wůrdiz / und noch weniger | ai ehm 

ſeyn, wenn die mahlende Maturſ rache feinen Ein 

druck verstärken Full; er würde mit dieser Verſtüͤr⸗ 
kung nur noch zutückſtoßender werden. Wenn Du 
Dich davon uͤberzeugen will, fo, darf Du Dich 

nur erinnern, mit welchem Ekel wir das ſeyn⸗ 

ſollende Gedicht eines Franzoſen bey Seite legten, 

worin er alle mogliche Naturlaute, ſelbſt die, 
welche in der Natur die widerlichſten ſind, mit 

einer ſtbesiſchen . e eee nd Tine 
Br 1970 10 LERNT: Br 

harmonie imitative 455 la — 5 

Dame en IV Chants p. M. de Piis, 8. 1786. 
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ice Merken aufonreiht oda: Es mag fehlen Mer 
faffer nicht wenig Muͤhe gekoſtet haben; dem Leer 
kann es gewiß nicht mehr Vergnuͤgen machen, als 

die gewaltſamen Verdr ungen eines Poſſturen⸗ 

mach ers... e BETT n HM 

Solche Gegenfände wurde die Kunſt, anſtatt 
fie mit den grelleſten Farben hervorzuheben, viel⸗ 
mehr in den tiefſten Schatten ſtellen maſſn; je ge⸗ 

treuer, tluſcheuder und fütter ſie ausgemahlt wer, 
den, deſto mehr beleidigen ſie. Zum Unglück find 
es Toͤne, die mit Toͤnen gemahlt werden alſo mit 

Zeichen, die dem Bejeichneten völlig ahnlich find, 
und, was das Schlimmſte iſt, auch nicht emmahl, 
wie in der Muſik, durch den Zauber der Melodie, 

der Harmonie und des Rhythmus e 

verſchoͤnert werden. 

Gerade das, was ein unkeifer Geſchmack für 

das größte Verdienſt der poetiſchen und muſſkaliſchen 
Mahlerey hält, iſt bier ihr ‚größten Fehler: fie ik N 

dem Gegenſtande zu ahnlich. Darum iſt die Nach⸗ 

ahmung des Sichtbaren durch das Härbare, 

nicht der Geſtalten, ſondern der Bewegungen, un- 
ter allen die angenehmſte. Das koͤnnte ſie aber 



eigen ne tam nun in 
i den ee were u lansſam, bald fle 
Bew bald unterbrochen, bald ſanft bald rauh 

Bra) und * Deuczungen der Toͤne kann die Be⸗ 
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Noch gläcklicher iſt die Verſtaͤrkung des Ein 

drucks der Gegenfiände durch die mahlende Natur⸗ 

ſprache, wenn ihr Ton und 2 sen mit Fr 

innern Empfindung harmoniert, und dieſe durch ihre 

Harhenle verßürtt. Wir fichen mit der Some 
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von dem Orte bes Ensfegens, den fie: nicht beleuch⸗ 
ten ſoll, und wir werden durch die Blizſchnelle der 

Muſik zu gleicher Flucht fortgeriſſen. Wir hören 
beym Virgil in den raaſchenden Lauten des Ver⸗ 

ſes, ſelbſt wenn wir die Worte nicht verſteyen / das 

Toſen des Sturmwindes in dem Bergwalde , und 

wir fühlen uns dadurch zu einer Verwir⸗ 
ar 

rung des ſchaudervoliſen mud geſtunmt. 

Lier milceri memerumgud Pe 
5 Kun? 9% a Ihr 178 

murmur. 7 

4 0 153 9 

80 nis, 405 die, uf 1 85 an mah⸗ 
laden Ausdrücken aller Arten des Geräͤuſches iſt, 
fo mochte es ihr vielleicht doch nicht gelingen, das 
Gemaͤhlde des roͤmiſchen Dichters in ſeiner ganzen 

Kraft zu erreichen. 18 wird „folgender ai 

beweiſen: 

er FIRE an hass und die N 

we ee brauſet sun 
ö 89 N} ! 

1 „ nn: 

In einem noch ſchönern Veyſpiele oe s 

dingungen, die man von der mahlenden Poeſie zu 

Judep k. kann ein Anderer glüetlicher fen. | 
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Eines Marmor Schwere mit großer Gewalt 
fortzeben. | 

chere, ** er ſtart mit Händen 

5. von der zu eee Bershöh, 
Glaubt er ihn aber 

Schen af. den Gipfel zu drehn; da mit Eins 

mal ſtuͤrzte die Laſt um. 

Hurtig hinab mit Gepolter entrollte 

ber tückiſche Marmor. 

obst. XI. 8.593 — 858. 80 f. uederſ. 

Hier bewegt ih der hüpſende Fels in dem bö⸗ 
fenden Tanze des Verſes; wit fühlen feine Schwe⸗ 

te in dem widerſtehenden Spondaus am Ende des 

b 
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\ * | Bir muͤſſen ab noch die ganze, eberfiht. der 
| Zeichen vollenden, meine Julie! mit denen die ſchöͤ— 

nen Künfie zu uns reden, ehe wir zu der Claſſi⸗ 
filazion dieſer Künſte übergehen koͤnnen; denn wit 
e bald ſehen, wie wichtig eine ſolche Webers 

icht für dieſe Elaffififazion if. Da bin ich denn 
noch mit den wilkührlichen Zeichen der Fünf; 

lichen Sprache zurück. 
Es giebt, wie wir gefehen haben, eine — 
Naturſprache, ein aus druckende und eine ma h⸗ 

lende. Die Zeichen, deren ſich beyde bedienen, 
 fiehen in einer nothwendigen Verbindung mit dem 
Bezeichneten: jene durch die Natutuothwendigkeit, 

womit ſich das Innere der Seele durch das Aeu⸗ 

ere des Körpers offenbart, dieſe durch die Aehn⸗ 
lichkeit, womit die Nahe den Gegenſtand 

| cur). — 
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darſtellt. Schmerz und Vergungen haben in der 
aus druckenden Naturſprache ihren naturlich noth⸗ 

wendigen Ausdruck, der Kreis hat in der mahlenden 

Naturſprache fein einziges ahnliches Bild. Darum 

iſt die Naturſprache, die mahlende ſowohl als die 

aus druckende, wie wir gleichfalls geſehen haben, 

allgemein verſtaͤndlich. Denn hier iſ die Bedeu⸗ 

tung der Zeichen nicht zu verfehlen; in der mahleu⸗ 

den Naturſprache find fie für die äußern Sinne 

die Gegenſtünde ſelbſt, — denn fie ind ihnen Ah, 
lich; in der ausdruckenden find ſie durch Natur⸗ 

nothwendigkeit mit ihnen verbunden, und dieſe Nas 

turnothwendigkeit Re. wir durch den innern 
Sinn. 40 1 Un 4 

In der willkuͤhrlichen Sprache it nun das Al⸗ 

les anders. Wenn in der Naturſptache die Zeichen 

nothwendig ſind, ſo ſind ſie in der künſtlichen 

willkürlich; wenn in jener ein jedes Bezeichnete 

nur Ein Zeichen hat, ſo kann es in dieſer unzählige 

haben, und hat fie wirklich — denn wie viel kuͤnſt 

liche Eyrachen giebt es nicht? — wenn jene einem 

jeden Menſchen angebohren iſt, ſo muß er dieſe erſt 

alete a wenn endlich die Naturſprache ala Men⸗ 
\ 

» 
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|: ni fo iſt es von den käuflichen 

iu nur die, worin er ſich lange geübt hat. 
Warum find aber die Menſchen nicht bey der 

Naturſrrache fichen geblieben? watum haben ſie ſich 
nicht wit ihr begnügt? warum haben fie fi die 

Mühe gegeben, neben der augebohrnen Sprache, die 
alle Volter vereinigt, die künstliche Sprache zu ers 
ee he erſt ae mien und die alle 
l gut. 1 

Dieſe Mühe de ſie ſich gewiß nichtig gege⸗ 
ef man fie das Bedürfuiß nicht dazu ges 

drusgen bätte. Denn die Naturſprache iſt für den 
erhabenen Stand, fuͤr den reichfinnigen Geiſt und 

fürn die weiten und hohen Anlagen des gottver⸗ 

wandten Menſchen zu eingeſchraͤnkt und zu dürftig. 

Sie kann nur Empfindungen ausdrucken und 

Silder mahlen; der Menſch hat aber auch Ge⸗ 
danken und Begriffe, und deren Reich iſt un⸗ 

ermeß lich: die Natur ſprache redet nur aus und zu 

den Sinnen, er bedarf aber einer Sprache, die 

aus und zu dem Verſtande redet. Wir werden 
bald ſehen, wie eng ad in den Wers 

Kuünften ist. 21 hr 

€ 2 
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Schon die mahlende Naturſprache iſt von wei⸗ 

term Umfange als die ausdruckende. Die erſtete 

offenbart nur die innern Empfindungen, und dieſe 
ſind ſowohl in ihrer Anzahl als in dem Grade ih⸗ 

rer Deutlichkeit ſehr beſchräͤnkt; die letztere findet 
den Stoff zu ihren Nachbildungen in allen Reichen 

der Natur, und giebt die Urbilder, fo weit die 

Verſtaͤndlichkeit ihrer Zeichen reicht, nach ihren 

Hauptzuͤgen wieder. Wir koͤnnen die einfachen Ge⸗ 

nüthsbewegungen und: Leidenschaften mit ihren Na: 

turausdrücken in eine leicht uͤberſehbare Tabelle 

bringen; die Menge der Gegenfiände der e 

Sinne iſt aber unermeßlich. 112 

Schon wegen dieſer großen — Man⸗ 

nichfaltigkeit der Gegenſtaͤnde kann die mahlende 

Naturſprache nur das Werk einer hoͤhern Denkkraft 

ſeyn, als die ausdruckende. Sie ſetzt voraus, daß 

die Seele die Gegenſtaͤnde unterſcheide, daß ſie ihre 

eharakteriſtiſchen Züge aufgefaßt habe, daß fie das 

Gemeinſame der Abbildung und des Gegenſtandes, 

ſo undeutlich es immer ſeyn mag „ wahrnehme, und 

ſie unter der Menge von Eindruͤcken, welche ein 

Gegenſtand auf die Sinne macht, herauszuheben 
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I vnde. — obne eine geheime Mitwir- 
Gedanken nicht moͤglich, und 

ſich das Thier nie über die ausdru⸗ 

8 gende Naturfprache in die Sphäre der mahleuden, 

indeß der denkende Menſch, wenn er taub und 

ſtamm gebohren iſt, feine Zeichenſprache erfindet, 

und wenn er bort, ſich durch die mahlende Natur⸗ 

pptache den hoͤhern n. der kuͤnſtlichen Spra⸗ 

| che naͤbert. 

Dieſe tünftiche e ede 1 dann. das * [ 
Werkzeug der Bezeichnung alles Denkbaren. Sie 

3 fügt ſich an alle Begriffe, ihr iſt Alles Gegenſtand 

der Bezeichnung, das Unſinnliche wie das Sinnliche, 

das Unſichtbare wie das Sichtbare, das Unendliche 

wie das Endliche. Empfindungen, Bilder, Gedan⸗ 

ken, Alles, was in der Seele ift, tönt in der Rede, 

und geht ausgeiprochen durch fie in den tren 

. alſo die ausdruckende Nutuberache nur 

Empfindungen offenbart, die mahlende nur Gegen⸗ 

- fände der Sinne abbildet, wenn beyden das gren⸗ 

zenloſe Feld des Unfinnlichen verſchloſſen iſt; fo ums 

faßt die redende alles Wirkliche und Mögliche unter 
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dent allgemeinen Inbegriff des Denkbaren, und in⸗ 

— 

dem fie die Gegenſtaͤnde der Naturſprache / Empfin⸗ 

dungen, Gemuͤthsbewegungen, Neigungen, Leiden⸗ 

ſchaften, Geſtalten, Bewegungen benennt und ihre 

Begriffe dem Verſtande mittheilt , fo offnet ſie zu⸗ 

gleich das Gebiet der reinen Verſtandesweſen „und 

bahnt uns den Uebergang in das Feld des Außer⸗ 

finnlichen und des Ueberſinnlichen. Und ſo wird die 
redende Sprache das Werkzeug der bogen weg, 
lichen Bildung! . e e e ee 
e u Fe terte ahn 
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Wie die Menschen zu eiuer redenden Evrache 
gekemmen find? — Das, meine Julie! iſt unter 

allen ſchweren Fragen vielleicht die ſchwerſie. Die 

N Anfänge der Dinge, ſchrieb ich Dir einmahl, Liv 

gen im Verborgenen.) Wenn dieſes von allen 
Künſten gilt, fo gilt es noch mehr von der Kunſt 

der Sprache. Wie hätten die Meuſchen die Nach⸗ 

richten von ihrem Urſprunge mittheilen ſollen, da 
ſie noch keine Sprache hatten, und wie hätten fie 

dieſe Nachrichten durch Schrift aufbewahren ae 

die erſt ſoät nach der Sprache tam? 

Wer alſo nach dieſem Urſprunge forſcht, ſieht 

ſch auf bloße Bermuthungen eingeſchraͤnkt, die noch 
dazu nur ganz im Allgemeinen bleiben konnen, da 

9 einde Tb. 1. Br. 4 E. 18. G % ra 
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alle Anfänge der Kunſt nur ſehr ſchwach und ihre 

Fortſchritte nicht anders als ſehr unmerklich ſeyn 

koͤnnen. Ich wurde mich daher wohl hüten, 

Dir auch nur einige fluͤchtige Gedanken über dieſe 

dunkle Materie mitzutheilen, die doch bloß die 

Neugier reizen, ohne ſie befriedigen zu koͤnnen, 

wenn die Natur einer redenden Sprache nicht noch 

immer einige Spuren ihres Urſprunges an ſich trüs 

ge, deren Erforſchung für die Theorie der Rede 

kuͤnſte nicht ganz gleichguͤltig iſt. he 

Dieſe Spuren hat die kuͤnſtliche redende bn 

che aus der aus druckenden und mahlenden Natur⸗ 

ſprache; denn nur aus dieſer kann ſie entſtanden 

ſeyn. Es iſt wohl einer der abentheurlichſten Ge⸗ 

danken, daß die Sprache das Werk einer foͤrmlichen 

Verabredung muͤſſe geweſen ſeyn. Ich glaube, ich 
wuͤrde mich eher entſchließen koͤnnen, die Sprache 

fuͤr ein Werk der goͤttlichen Eingebung, als einer 

ſolchen Verabredung zu halten. In welchem Zeit⸗ 

puncte der Geſchichte der rohen Menſchheit ſollte 

dieſe Berathſchlagung Statt gefunden haben, wer 

haͤtte daran Theil genommen, wie haͤtte der Menſch 

daran denken koͤnnen, auf kuͤnſtliche Mittel zu ſin⸗ 
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f | iß abzuhelfen, deſſen Drang 

ſehr dunkel fühten, und deſſen Abhelfunge⸗ 
kaum ahuden konnte!? Wie ſollten aber 

I jerheit die Berathſchlagenden fich verſthudigen, 
| am Das Witte ir n. womit ge re 

1 I 

Sie verſlündigten ſich durch Zeichen, Atte 
1 Ocbehrden, wird man jagen, — kurz, durch ihre 

Naturſprache. — Ganz recht? Alſo ging man von 

der Naturſprache zu der käuſtlichen Sprache über, 

Darum aber vermittelſt einer unmöglichen Verab⸗ 
2 redumg, vid nicht jo, wie überall aus Natur Kunfe 
beverden ih fo wie aus dem rohen Naturtanze 
des Wilden der ſchöͤne Tanz des kunſtvollſten Bal⸗ 
lets, und aus dem rauhen Gejange der Natur die 

bezaubernde Mufit eines Handels, Grauns, 

Mozarts hervorgegangen if: Der Zwiſcheuraum 
zwiſchen den beiden dußerſten Puncten iſt bey der 

einen Kunſt nicht unermeßlicher als bey der andern, 

ſo wie die Zwiſchenſtufen nicht zahlreicher find, 
und ihre Mebergänge nicht weniger unmerklich in 
einander fließen. 

Was ich Dir gleich Anfangs von der Dicht⸗ 
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kunſt fchrieb *) das läßt ſich von jeder praktiſchen 
und redenden Kunſt sagen. Eine jede iſt erſt Na⸗ 
tur geweſen und nur allmählich und und unmerklich 

Kunſt geworden. Der Menſch fühlte ein gebiethe⸗ 

riſches Beduͤrfniß und handelte nach einem unuͤber⸗ 
legten Inſtinete, ehe er an Abſicht, e e 

und Regel dachte. * 

Er fühlte, wenn er aus dem ibn wee 

Chaos der Natur Etwas auszeichnen, noch mehr, 

wenn er ſich oder Andern das Vergangene, das 

Zukünftige, das Abweſende vergegenwärtigen, wenn 

er endlich ſeinen Sinn und Willen ausdrucken woll⸗ 

te, daß er Alles das ſichtbar oder hörbar, machen 

mußte. Wie konnte er das anders, als wenn er 

das, was ihm ſelbſt daran aufgefallen war, in Zei⸗ 

chen, Bewegungen und Lauten nachahmte. Dazu 

arbeitete ſein ganzer Koͤrper, und die Schwierigkeit, 

ſich verſtaͤndlich zu machen, mußte alle feine Kraͤf⸗ 

te aufregen, und nicht allein ſeinen erſten Verſuchen 

in der toͤnenden Sprache durch gewaltſame Bewe⸗ 

gungen der ſichtbaren Zeichenſprache nachhelfen, ſon⸗ 

de. 

) Siebe Ch. 1. Br. 4. S. 9. 
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| den auch ſeinen Lauten eine Heſtiakeik und Naup⸗ 

bat geben, die eben fo ſehr der Ungeſchmeidigkeit 

ungeuͤdten Organe, als der rohen Kraft 

| tener Sinnlichkeit: und dem ungeduldigen Beflredeit, 
Mich durch Aehnlichkeit der Zeichen mit dem Ber 
zeichneten berſtändlich zu machen, angemeſſen war. 

Zu allem dieſem lag ſchon der Keim in einem alge⸗ 
meinen Juſtincte, deſſen Herrſchaft ſich auch der ger 
bildete Menſch nicht ganz entziehen kann, in die⸗ 

ſem Maturtriche der Berähnlichung, womit er die 
Eindrücke, die die Dinge auf ihn machen, durch 

ſeine Bewegung nachahmt, mit dem Großen ſich 

bebt, mit dem Kleinen ſich fenft, mit dem Schnel⸗ 
len ſich ſchuell und raſch, mit dem ner 100 

2 N bew et. 
| „ eee mit dem, was er 
bezeichnen wollte, gab der erſten mahlenden Natur⸗ 
ſprache des Menſchen, ehe das Band der Gewohn⸗ 
heit Beydes in der Einbildungskraft an einander be⸗ 
feſtigt hatte, alle die Verſtͤͤndlichkeit, der fie fähig 
war. Nachdem endlich die Zeit, die Wiederho⸗ 
k lung, die Uebung und Gewohnheit Laute und Ges 

danken augemach in ein ſo ſeßes Band verſchlun⸗ 
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sen hatte, daß ſich Eines ohne das Andere der 

Einbildungskraft nicht mehr darſtellte, ſo kounte 
nach und nach die gewaltſame Fluth zu einer ruhi⸗ 

gern Ebbe ſinken, die Rede konnte ſanfter und die 

Farben der mahlenden Sprache konnten blaͤſſer wer⸗ 
den. Die Naturſprache ging in die kuͤnſtliche uber, 

die weſentlichen und mahlenden Zeichen wurden will⸗ 

kuͤhrliche; denn ihre natuͤrliche n war 

verloren gegangen. Fee 

Daß es dieſe nachahmenden ee e | 

welche den erfien Verſuchen in der redenden Spra⸗ 

che allein ihre Verſtaͤndlichkeit gegeben haben, das 

läßt ſich am beſten aus der Erklärung einer Erſchei⸗ 
nung beweiſen, die Dir vielleicht ſelbſt ſchon aufge⸗ 
fallen iſt. Wir dürfen jetzt keine neue Stam m⸗ 

woͤrter in die Sprache mehr einfuͤhren, ſo drin⸗ 

gend das Beduͤrfniß immer ſeyn mag, und ſo ſtark 

wir es fuͤhlen, wenn uns zumahl fremde Spra⸗ 

chen neue Ideen zufuͤhren. Wir muͤſſen ſie aus 

ſchon vorhandenen Stammlauten nnen — 

Warum das? | ag. 

Die Haupturſach ſcheint mir zu ſeyn, weil un⸗ 

ſere Sprache nicht mehr die mahlende Naturſprache 
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Mr beine nachahmeuben Laute mehr hat, 

zu reden, verſtündlich machte. Wir konnen 

auf beine andere Art neue Woͤrter machen, 
die Jedermann derſtändlich find, als indem mir fie 

ans schon vorhandenen Stammlauten nach den Ger 
ſetzen det Sprache zuſammenſetzen. Wenn dieſes 

ſtcchon in der gesprochenen Sprache der Fall iſt / wie 
viel mehr wird er es in der geſchriebenen ſeyn, wo 
‚and die Kraft des bötbaren Ausdrucks und die Mits 

wickung einer bedeutenden Pantemime nicht zu Hülfe 
mut kann, Nur aus dem Munde des gemeinen 
1 mans hören wir daher bisweilen noch ſolche nene 
Stammwörter; denn dieſer iſt noch immer dem rohen 

Naturmeuſchen in der Kraft feines Ausdrucks und 
ſemer Gebehrdenſprache am nächften. Er verfinnlicht 
noch feine Rede mit: Bumps, Bauz, Bratſch 

u. ſ. w. / aber dieſe Ausdrucke ſeinet Kraftſprache 
J ‚find eben darum unedel, weil ſie aus feinem Mun⸗ 

de kommen und die Rede über die Grenzen des 

Ecqchbnen hinaus verſtaͤrken. Daß aber auch die ge⸗ 
bildete Mutter, wenn fie ſich ihrem lallenden Kinde 
verſtindlich machen will, ſich zu der nachahmenden 

| 
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Naturſprache herablaͤßt, und ihm die Muh kuh und 
das Ba lamm zeigt „ das ſelbſt beweiſet, daß die 
kuͤnſtliche Sprache von den nachahmenden Lauten 

der Naturſprache bey ihrem Entſtehen in der Kind⸗ 

heit der Voͤlker hat ausgehen muͤſſen. m2 al 

Dau ſiehſt alſo, meine Julie! die redende Spra⸗ 

che iſt entſtanden, ſie iſt nicht erfunden, man 

kann nur von ihrem Urſprunge, nicht von ihrer 

Erfindung reden. nl en en 

Wenn ſie aber ſo enſtanden iſt, wie ich hoffe 

es Dir wahrſcheinlich gemacht zu haben, ſo kann 
man mit einiger Zuverſicht vorausſagen, daß alle 

kuͤnſtlichen Sprachen, am meiſten aber ſolche Stamm⸗ 

ſprachen, wie unſere deutſche, noch manche Spur 

ihres Urſprungs werden aufbewahrt haben. So iſt 

es wirklich. Wenn die deutſche Sprache ihren 

Stammeharakter auch nicht ſonſt ſchon hinlänglich 

bewaͤhrte, ſo wuͤrde ſie ihn durch die große Menge 

der nachahmenden Laute, womit ſie die verſchiede⸗ 

nen Arten der hoͤrbaren Bewegungen aus druckt, und 

worin ſie der franzoͤſiſchen ſo ſehr uͤberlegen iſt, ei⸗ 

nem jeden ihrer aufmerkſamen Kenner verrathen; 

ſo oft man ſie mit dem ſanften Weſte ſuͤu ſeln, 
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0 mit * brauſen, mit dem Winde ſau⸗ 

fen, nit den Blättern und dem Waldſtrome raus 

bee und mit dem Bache riefeln hött. Ich 
überlaſſe es Dir, dieſes kleine Verzeichuiß ven Na 
turtauten in unſerer Sprache, ſo weit zu vermeh⸗ 

den, ale Du Luſt bafi, um mit der Bemerkung zu 

fließen, zu welcher eigentlich diefe ganze gramma⸗ 
g nich. Digreſſion führen ſollte, daß es eben ee 

dagen Trümmer ind, welche ſich aus der ur 
foränglichen Naturſprache in die khaffliche hinüber, 
gerettet haben, wodurch es jeht dem Dichter us 
eo? Matur auf eine ſchickliche und ange 
nehme Art in feinen Gefängen mit uachahmehden 
guten den su lasen. — 

3 ‘ ug 
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1 

Einhundert und neunundzwanzigſter Brief. 

An Ebendieſelbe. 

Vergleichung der Darftellungsmittel 

der vesſchledenen Könnte. 1 4 

— Unsere bisherigen Anterfuchungen über die Nas 

tur der Zeichen, meine Julie! würden für. die Aeſt⸗ 

hetif von keinem ſonderlichen Nutzen ſeyn, wenn 

wir fie nicht auf die ſchoͤnen Kuͤnſte anwenden koͤnn⸗ 

ten, um daraus Regeln fuͤr die Wahl ihres Stoffs 

nach der Natur ihrer Darſtellungsmittel herzuleiten. 

Die ganze Wirkung eines Kunſtwerks wird oft 

durch die Wahl eines Stoffes verfehlt, den eine 

Kunſt nicht fo glücklich in ſeinem ganzen Umfange 

und mit ſeiner ganzen Kraft darſtellen kann, als 

eine andere ihn darſtellen wuͤrde. Um hier ſicher zu 

gehen, muͤſſen wir die verſchiedenen Gattungen des 

Stoffs mit den Darſtellungsmitteln vergleichen; denn 

nur ſo koͤnnen wir die rechte Kunſtform finden, in 

welcher eine jede am gluͤcklichſten dargeſtellt wird. 
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u Künſte Auen Bilder und Hands 

n u und Empfindungen ausdrucken. Die 

8 durch die ſie es Kane, find die natuͤr⸗ 

lichen Zeichen der ausdrudenden, die wei weſentlichen 

1 der mablenden und nachahmenden Naturſprache, und 

1 die wilkübrlichen der redenden kuͤnſtlichen errache. 

Nach den Sinnen, auf welche dieſe Zeichen wirken, 

| find fie ‚entweder ſichtbare oder hoͤrbare, und als 

| erſcheinungen ſind ‚fie entweder im Raume oder in 

der Zeit. 

Am glücklichſten werden — die —— 

lichen Zeichen der aus druckenden Naturſprache die 
Empfindungen, die wejentlichen Zeichen der mahlens 
den die Bilder, und die willküͤhrlichen der reden? 

den die Gedanken und Degrife darfiellen. Da ins 
deß Empfindungen und Bilder auch Gegenſtaͤnde von 
Ocdanten und Begriffen find, fo, werden ſie auch 
in der künſtlichen Sprache der Redekünſte können 

beſchrieben werden. Der Dichter und Redner kann 
den Zorn, das Mitleid, die Liebe, ſowohl nach ih⸗ 

ten innern Wirkungen als nach ihrem uͤußern Aus⸗ 

drucke, ſchildern. Dieſe Schilderung wird indeß, fo 

beredt und ſchöͤn fie immer ſeyn mag, gegen die 
(u. | | * 

rens 
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Ausbrüche der Naturſprache unendlich zurlaeblelben; | 
fie wird gegen dieſe immer allgemein, flach und un⸗ 

bedeutend ſeyn. Der natürliche Ausdruck der Lei, 

denſchaft, es ſey in Lauten, Gebehtden / oder in 

Handlungen, bricht, gleich dem Wlitze aus einer 

ſchwarzen Donnerwolke, aus den innersten Tiefen j 

derselben hervor, und offenbart uns mit einem 
einzigen treffenden Zuge ihre ſchreckliche Kraft fir; 

ker, als alle Beſchreibungen ihrer Oberflache, die 

gerade deſto mehr ihre Wirkung verfehlen, je wort; 
reicher ſie ſind. Zu dieſen liegt der Stoff auf der 

ſichtbaren Außenſeite offen da, und es iſt dem zer⸗ 
gliedernden Gedanken eben ſo leicht, ihn hervorzu⸗ 

heben, als dem fruchtbaren Witze, ihn in ein glaͤn— 

zendes Gewand zu kleiden; um jenen in den dun⸗ 

keln Abgründen der Seele zu finden, muß der ſchaͤrf 

ſte Geiſtesblick die ſchwarze Nacht und den toben: 

den Tumult der bewegten Seele durchdringen und 

die erregte Phantaſie die ganze Maſſe des Gefuͤhls N 

in ſich aufnehmen. Daher zeigt ſich die Groͤße des 

dichtenden Genies durch die Wahrheit und Tiefe 

der Naturſprache in unermeßlich höherem Grade als 
durch alle hochtoͤnende Beſchreibungen der ge⸗ 

7 1 * 5 

kr 989 * 
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RER OR und Shakespeare hat 
das Zeichen von der Höhe feines Genies und der 

eines Gefühls den Werten: „Er hat keine 

1% fluͤrker aufgedruckt als wenn er das 
wc Kochen der verſchloſſenen Rachfucht > den 

| Ködnfen Worten ausgemahlt hätte, = 
Wenn wir die mablende Naturſprache und bre 

vachahwenden Zeichen mit der küͤnſlichen Sprache 
der Rede und ihren wilküßrlichen Zeichen in Ver; 
gleichung bringen, ſo finden wir, daß die eine dei 
andern bald vorgehe , bald nachſtehe. Die Darſſel, 

lunssmittel der Bildenden Künfte zuvztverſz — 
ine hi ben bleß im Raume; fie können daher ke 

wezungen darſtellen, denn Bewegungen find in der 
Zeit. Selbſt wenn fie uns mit dem Scheine von eis 
ner Bewegung täufcheny fo jſt es nur eine beginnende 
= eine vollendete der erfie oder letzte Moment 
des ſucceſſiven Ganzen. In allen Veränderungen, 

f ee und Handlungen if es nut Ein gegen⸗ 
wuͤrtiger augenblicklicher Juſtand, den wir ſehen; 

den vergangenen und den künftigen, welche der ger 
deywüͤrtige zuſammen knüpft, muß die willige und ger 

Da 
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len; ünd der Kuͤnſtler if der gluͤcklichſte, der die 
Schoͤpferin am willigſten, und ihr das Geſchaͤft des 
Vollendens dadurch am leichteſten macht, daß er 

ihr den fruchtbarſten Moment, das iſt, denjenigen 
darbiethet, der am verſtaͤndlichſten auf die Vergan⸗ 
genheit und die Zukunft hindeutet. Te 

Als Erſcheinungen im Raume bleiben alfo die 

bildenden Kuͤnſte mit ihren Darſtellungs mitteln bey 
den Bewegungen und Handlungen hinter den redenden 

Künſten zurück; und aus dieſem Theile ihrer Ohm 
macht kaun ſchon der Geſchichtsmahler einen Wink 
nehmen, mit welcher Behutſamkeit er einen Stoff 

aus der Fabel oder der Geſchichte zu waͤhlen und 

zu behandeln hat, der ihm in der anziehenden „Er; 

zählung des Dichters aulacht, und zu der gefäͤhr⸗ 

lichen Hoffung einer gleichen Wirkung einladet. 
Wohl dem Künſtler, der dieſen Wink zu verſtehen 
und zu benutzen weiß 

Da aber die Darſtellungsmittel der redenden 
Kuͤnſte Erſcheinungen in der Zeit find, fo iſt es na⸗ 

tuͤrlich 7 daß ſie hinter den bildenden Kuͤnſten zurück- 
bleiben müſſen, fo oft ſie ses wagen, das Geordnste 
im Raume zu mahlen. Schon der Umſtand, daß } 

€ 
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nes Ganzen, die Züge einer Geſtalt 
fiweife, einen nach dem andern der Phan⸗ 

die Hand geben können, iſt ihnen un gun 
85 u dem Gemaͤhlde ſtehen dieſe Theile inege⸗ 

fſammt auf Einmahl da, und berühren das Auge alle 
mit gleicher Kraft; in der Beſchreibung erhält die 
Phbastaſte den folgenden, wenn der Eindruck der 

| vorbergedenden ſchon ihre Friichheit verloren hat, 
und die Farben der vorübereilenden Gegenſtaͤnde be— 

reits erblaßt find. Dieſe Zerſtückelung der ganzen 
Gefalt muß nothwendig den Totaleindruck der Bes 

ſchretdung schwächen, und das iſt ſchou ein ſchlim, 
| der ungen; abet 0 0 em weitem noch nicht 
ie eee en ln et 

Dian birtnücht it es t-, daß die 
Ppantaſte alle einzelne Zuge einer ſchöͤnen Geſtalt 

erhalte, wenn fie dem Urbilde vollig ahnlich ſeyn 

ſou; fie muß jeden kleinſten Zug auch mit dem ge⸗ 
kaueſten Maaße, mit der zarteſten Nuance, mit 
der kaum merklichen Biegung, in dem richtigſten 
Verhältniß der Entfernung des Ortes, der Lage, 

der Stellung, nachmahlen, womit er in dem Urbilde 

| Ae und dieſes Maaß, dieſe Biegung, dieſe 
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Verhäͤltniſſe, welche die bildende Kunſt mit der ber 
ſtimmteſten Aehnlichkeit darstellt, weiß die redende 
mit ihren Worten nur ganz im Allgemeinen anzu⸗ 

geben. Das, was in dem Gemählde ein beſtimmtes 
Bild iſt, wird in der Beſchreibung ein unbeſtium⸗ 

tes Phantom, das ſich jede Phantaſie, ſo gut ſie 

kaun, aus den abſtracten Begriffen, die man ihr 

gegeben hat, zuſammenzuſetzen ſuchen muß. Rouſ⸗ 

ſeau hat dieſe Ohnmacht feiner Kunſt gefühlt; er 
ſagt von feiner, Julie weiter nichts, als: fie war 
ſchoͤn. um ihrem reizenden Geſichte indeß einen 

kleinen Anſtrich von Individualitaͤt zu geben, den 

die Phantaſie aufnehmen konnte, ſo mahlt er ihr 

einen kleinen rothen Fleck in einen ihrer Schlafe. 

Die groͤßten Dichter, Homer, Virgil, 
Taſſo, denen fo viele Beſchreibungen geglückt find, 
haben doch, in dem Gefühl der Ohnmacht ihrer 
Kunſt, nicht verſucht, die Reize der Geſichtsbildung 

ihrer Heldinnen zu beſchreiben, auch da nicht, wo 

ihre Schoͤnheit die intereſſanteſten Handlungen ihrer 

Gedichte in Bewegung ſetzte. Wie aber haben ſie : 

die ganze Welt mit den Ruhme ihrer Schönheit ers 
fuͤlt? — Durch die Erzählung ihrer wunderthaͤ⸗ 

_ 



fo viele fromme und ner Ritter 

Ans Liebe, verſtrickte! Und dieſe Helena, deren 

2 der Nahme der Schoͤnheit geworden iſt, 

wie ſchoͤn mußte fie ſeyn, da ihre Reize die Urſach 
eines langen Krieges wurden, der ſich mit dem Uns 

tergange, eines blühenden Reiches endigte! Oleich⸗ 
wohl finden wir ihre Schönheit in den homeri⸗ 

fen Seſlagen nirgends geſchildert. Aber wir fins 
den etwas Beſſetes, etwas „das mit den Darſtel⸗ 

langs mitteln der Dichtkunst glüclicher auszurichten 
5 war. Ihre Schönheit entzündet nicht bloß in dem 

jugendlichen Herzen die leidenſchaftlichſte Liebe; dies 
ſe Liebe entbrennt nicht allein in ihnen zu Zwie⸗ 
tracht und Krieg: auch das erſtorbene Alter billigt 

diefe Leidenſchaft und dieſen Krieg, den eine ſolche 
d . eee 8 8 
id 
Aber Priamos dort, und Pantheos, neben Thy⸗ 
mes t. ö mötes t 7 

Ku ie ätsken der eint, umher auf den 

n lichen Thore, 
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eme betagt vom Krieg ausruheten, buch in 

der Verſammlung 

Redner voll Rath, den Eikaden nicht ungleich, 

n die in den Wäldern 

Aus der Bäume Geſproß hellſchwirrende Stim- 

men ergießen; ö Br 

* ſo ſaßen der Troer Gebietende dort auf 

N dem Thurme. 

Als ſie nunmehr die Helena ſahn zum Thurme 

| dabersehn; 

Leiſe redete mancher und ſprach die geflägelten 
f Worte: | 

7 

Tadelt nicht die Troer und hellumſchienten 

Achaͤer, 8 

Die um ein ſolches Weib ſo lang' ausharren in 

j 2 end IR RENTE 

Einer unfterblichen Göttin fuͤrwahr gleicht jene 

von Anſehn. 

Hom. Zl. Ul. 440 — 158. naa Voſſ. Ueberſ. 

arise hat es gewagt, die Schönheit feiner 

Alcina zu ſchildern; ich zweifle aber, ob Dich fol, 

gende Beſchreibung beſſer davon überzeugen wird, 



ft, worin fie den verliebten Nug⸗ 

0 gebe Die u einen benen 

Quanto mos ftr fan pittori induſtii ; 
Con bionda chioma, lunga ed annodata, 

ö 32 5 . Piu nilplenda e lullti. 

Spaten c la guancia delicata 

Ye 33 gt re 3 | ? 
nee la fronte ira 
u 0250 con Ar d 

2 Sens, das nds . Leal arch! 
Son due negri occhi, anzi duo chiari Soli. 

Pietofi e righardar, a mudvet parchi, 

nein. che Amor ſcheri e BR 

E chllindi tutte la fareıra fcarchi 

K che übihnente i cori involi. 

. ſcende, 
. 

Che non trova invidia, are er" emende. 
4 79 . 1 

e . feg er noch . bos abe 
Wußtt diefe ſchöne zaubriiche Gehalt; 0 
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Mit blenden langen aufgelockten Haaren, l | 
R So gla nend, daß kein Goldslanz ‚Rärfer ſtrahlt. 

Die ſchoͤnſten Lilien und Roſen paaren, 

Sich auf der Wangen ſanſtem Aufenthalt; 

Die heitre Stirne, die harmoniſch endet, 

Scheint Elfenbein, wenn ſeine . blendet. 

195 

men ſchwarze Augen wie io Semen, 

ſchweben . 

Hold unter ſchwarzen feinen Bögen bin; 10 

Die ruͤhrend ſchmachten, ſich in fanften Biden 

| heben, eee 

Man ſſeht in ihnen Amors Pfeile elan, 

Und ohne Muͤh' und ohne Widerſtreben 

Sie alle Herzen ſichtbar an ſich ziehn. 55 

und ſieht der Neid die folge Naſe ſteigen, 

So muß er ſtehn, bewundernd ſtehn und ſchweigen. 
Arioft, raf. Rol. nach Wert hes ueberſ. 

| en Ni, y 

In ber Darftellung der ſchönen dutern ot 

wen mäffen alſo die redeuden Künſte den bildenden 4 

nachſtehen. Denn ihre Mittel ſind Erſcheinungen J 

in der Zeit und Zeichen von allgemeinen Be⸗ 

S 

Den — 

re 
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bitte, and d Formen, die fie darſtellen sollen, 

Find Erfcheinungen. im Raume, bey denen es auf 

die beſkimmteſte Angabe des Maaßes, der Richtung, 
* ee Eutfergung und der Biegung an, 

Def en ind de eedenden Künſte den 

ned, in der Darficlung des Innern, des Bes 
wegten, des Handelnden und des unermeßlichen. 

Hier ist nichts, das auf den kleinen Raum der Ma⸗ 

terie, und des menſchlichen Geſichtskreiſes und den 

noch kleinern ihres Bildnerſtoffes und ihres Ge⸗ | 
 mäbldefeldes befchränft if, Der Dichter redet nicht, 
. mie der bildende ‚Künftler, zu dem gebundenen Bli⸗ 

0 de des koͤrperlichen Sinnes, er redet zu dem freyen 

Blicke des geifligen Auges der Phantafie und des 
Verſtandes ; er zeigt feinen Gegenſtand nicht in dem 
N nie Änderaden Momente einer ewigen Ruhe, er lißt 
die erresten Flügel einer ſeelenvollen Pyautaſie aus 

der Vergangenheit in die entferuteſte 

Zufunft | bin: und zurückeilen; er berweilt nicht auf 

der Oberfläche der Gehalt, er dringt. in das Junere 
4 der Kraft, und läßt dem Geiſtesauge der Phantaſie 

bald in dem Gleichgewichte der Außern Züge die ms 



60 

nere Harmonie det Krafte, bald in der unermeßlic⸗ Ä 

keit der Wirkungen dieſer Kräfte die nendlichteit ib 

rer Allmacht ſichtbar werden. So wie man alſo den 
Dichter warnen muß, dem bidenden Küußter nicht 

weiter zu folgen, als es ihm die eigenthämtiche Na⸗ 

tur ſeiner Darſtelüngeniittel verſtattet, ſo darf man 
auch den Bildner an die Schranken ſeiner Kunſt er⸗ i 

innern, wenn ihn die Schoͤnhelt eines poctifchen © 

maͤhldes verſuchen röunte, ihre Zuͤge in feine Werke 

überzutragen. Denn wenn der Dichter ſcheitern 

würde, der fein Gedicht durch die Beſchreibung der 
medieeiſchen Venus z verherrlichen Hefte, ſo wür⸗ 

de der Künftler nicht weniger ſein Bild verderben, 

wenn er es nach der ſchoͤnen Aurufung der Venus 

ausführen wollte ' womit uns eukres, wie durch 

einen praͤchtigen Slulengang, in das Junere ſeines 

Gedichtes: von der Natur der Dinge, beitet. 

Ich ſchreibe hier nur, um Dich davon zu überzeu⸗ 

gen, die erſten Verſe aus dieſem berühmten Eins 
gange ab; die Abrigen gehören det Dichtung nc 

eigentpämticher al. 3 ex 
az x ah ER Ay 1 05 ot g mei M ene 97 

8 REN * nn 
7 : un. STRING re 

1 

a er - me 
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Mutter der Aeneaden, Du Wonne der Mei 
Nel i ſchen und Götter! 

Holde, die Du hier unter des rollenden 
Mn Himmels 8 

F — das ſchifteiche Meer, die Ferdi 

| 

lust it dor tende Erde 
rs bee innen 

bukt. I. 1 — 4. nach Nein?. uUeberſ. 

Glaubt Du, daß der Künſtler dieſen Thron⸗ 

himmel, dieſe Krone von ſammenden Ephären, die 
um dem Haupte der Göttin rollen, werde auf fein 

. Bild übertragen knnen? Dieſe Ephären würden 

* Lichtpuncte werden, wie wir fie um dem Kopfe 

5 der heil. Jungfrau auf einer Himmelfahrt finden. 

Und welche Vergleichung dieſer Himmels ſphaͤren mit 

den kleinen goldenen Sternchen des Mahlers! Wie 

wird er die Majeät und die Allmacht der Göttin 
darſtellen !? Was wird er aus allen den unermeß⸗ 

lichen Meeren machen, die sablipfe Schiffe, und 

aus den Feldern, die reichliche Erndten tragen? 

. Wie wird die Göttin über dieſen "unendlichen Raum 

Fruchtbarkeit und Leben ausgießen? Wenn das 



62 

ſchon in dem Gemaͤhlde des Bildners unmoglich if, 
wie ſoll er das Unendliche ſelbſt mahlen? wie dem 

begrenzten Auge das Grenzenlose in folgender Stel⸗ 

be der aͤltern 3 9 

— Ich breite mein Ear ba die Neun 

Meinen Arm durch die Unendlichkeit aus. — 
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„ Wen 
[re 236: Du 

ndert und ere Bein 

I * A ebendieſelbe. 
| tr? She 1 (u on Ir 4 a 1 

3 „ 71 ni ae ra ib) 

Kr, „Eiaffititagion. der ſchoͤnen Känne. 

— Wir bitten nun, meine Julie! die n in 
nelche wir die geſammten ſchoͤnen Künfe ordnen 
 Hunen. Denn da ihnen der Steff: das Schöne, 
das Große / das Lͤͤcherliche, das Führende, mehr 

oder weniger gemein iſt; fo können fie ſich nur durch 
die Form ihrer Werke von einander unterſcheiden, 
und diese wird durch die eigenthümlichen Darſtel⸗ 
ungsmittel einer jeden beſtimmt. Der weſentliche 
Stoff der vrartiſchen Künſte find Empfindungen, 

des Sichtbaren durch die Naturſprache des 
Ausdrucke in Mienen, Gebehrden, Stellungen und 
Bewegungen, — des Hörbaren in Lauten und CB 
nen — der Stef der bildenden find Geflalten 
durch die mahlende Naturſprache der Bilder, der 

redenden, Gedanken und Betzrißße durch die kͤͤnſt⸗ 
liche Strache der Rede. Du ſſehſt, die Fächer find 
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hier vollſtaͤndig aufgezaͤhlt, und fie ſondern ſich ine 

geſammt von einander nach der Verſchiedenheit ih⸗ 

rer Darſtellungs mittel. Ich bin aber ungewiß, mit ö 

welchem ich die genauere, Bezeichnung des Charakters 

einer jeden Kunſt anfangen, und nach welcher Ord⸗ 

nung ich fie Dir vorführen ſoll. Da, wo wir alle 

Künfte vereinigt finden, und den vollſten Genuß von 

alen erwarten, — auf der. Schaubühne, — ſcheint 
die Dichtkunſt die herrſchende, die Übrigen ſcheinen 
ihren Zwecken untergeordnet zu ſeyn ud ihre, Wir⸗ | 

Fungen nur verſtaͤrken zu ſollen. Danach wuͤrde die 

Dichtkunſt den, Neihentanz der Muſenkünſte eröffnen 

müͤſſen. Allein die übrigen Kuͤnſte beſtehen, ſo gut, 

wie die Dichttunſt, einzeln fuͤr ſich, die value, 
Muſik und Orcheſtik, die bildenden, Bankunſt, 

Mablere und Plaßik. Ihre Verbindung wit der 
Dichtkunſt auf der Schaubühne iſt anfällig; fie 
mußten ſchon für, ſich ausgebildet ſeyn, wenn ſie 

dort der Dichtkunſt die, Hände biethen follen. 

So ſchwer iſt es, die rechte Ordnung zu fine 

den, und ſo nothwendig iſt es doch, ſie gefunden 

zu haben, wenn man nicht auf die ſeltſamſten Zu⸗ 

ſammenſtellungen verfallen, und, wie Batteux, 4 

n 

. 

4 

} 
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j die Baukunſt und die Nedekunſt in Eine Klaſſe 
en Alles koͤmmt, wie bey jeder, fo auch 

diefer Ordnung, darauf an, ihren rechten Be: 

en ausfindig zu machen, und dieſer 
0 mir kein anderer ſeyn zu koͤnnen, als daß 

ſie nach ihrem Stoffe und ihren Darſtellungsmitteln 
in Klaſſen gebracht werde, und in der Verbindung 

| mit den andern folge, die das Beduͤrfaiß der nach⸗ 

folgenden der vorhergehenden, als ein Glied in ih⸗ 
2 Kette, ihre Stelle anwelſet. 

Nach dieſem Orunde werden die praktiſchen 
eu, Muſik und Orcheſtik, zuſammen gehören, 
denn fie drucken beyde Empfindungen aus; die 

bindeven eren zuſammen gehoren, denn die 

Baukunſt, die Bildhauerkunſt, die Mahlerey, bilden 

Seſtalten; die Redekunſt und Dichtkunſt werden ne⸗ 

den einander ſtehen, denn ſie theilen Gedanken und 

N Bestiffe mit; die praftiichen, Empfindungen, durch 

ihre Naturſprache des Ausdrucks; die bildenden, 

SGeſtalten, durch ihre mahlende Naturſptache, und 

die redenden, Gedanken, dr die aue Spra⸗ 

| * der Rede. 

Die Kuͤnſie, die 1 SEEN gebracht 

(II.) € 

* Bo — AN ee 
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fand,, gehören augenſcheitlich zuſammen; eite jede 
Klaſſe hat ihren eigenen Stoff und ihre eigenthuͤm⸗ i 

lichen Darſtellungsmittel. Wie werden wit fir aber 
nun in der Theorie auf einander folgen laſſen ? 

Wenn wir bey dieſer Folge auf den Grund ſehen, 

nach dem ich fie am ſicherſten beſtimmen zu können 
glaube, fo müffen die praktiſchen Kuͤnſte, Orcheſtik 4 

und Muſik, den bildenden voraugehen, und beyden 
werden zuletzt die Redekunſt und Dichtkunſt folgen. | 

Denn die Werke der bildenden Kuͤnſte beduͤrfen des 
Ausdruckes, es ſey von dem Charakter oder den 
‚Empfindiengen; und die ebenen: Cine unſoſſn 
Alles, Ausdruck und Geſtalt, Charakter und Em 

pfindung: in ihnen iſt der ferne Nachhall von aus⸗ 

druckender und pepe en nt 

N A MEANS | 
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be t und einunddreyßigſter Brief. 
55 u An Ebendiefelbe: 

—_ 

1,113 700 

ch geiche Dir gern, meine Julie! daß die 
dice gen Gründe für meine Klaſſifikazion der 
ſchbnen Käufe vielleicht nicht ſo einleuchtend find, 
um ſogleich auf den erſten Blick jedermann für fich 

| zu gewinnen. Deſto mehr erwarte ich von den hi⸗ 

tierischen. Denn ich hoffe, Dir bis zum Augen⸗ 
ſchein zu zeigen, daß die Künſte gerade in der Ord⸗ 
nung aus der Natur hervorgegangen und von dem 

Genie altea ausgebildet find, wie ich fie Dir 

. Der Baer der Natur. hat neh drithe i dei 
| Menſchen gelegt, die ihn unaufhoͤrlich zu neuer 
3 Thätigkeit aufregen: den Trieb der Erhaltung; und 
den Trieb der Verſchbnerung feines Dafeynd, Der 
erſtete ſucht die Nothwendigkeiten, der letztere die 
Annchmlichkeiten und Vergnügen des Lebens. Der 

E 2 

* neter der ſchͤbnen Känfe. 

I 
N 
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Menſch ſoll Aufangs eine lauge Zeit ſich bloß auf 

jene eingeſchraͤnkt und erſt ſpaͤt an „diefe gedacht 

haben. Das ſteht zwar in vielen Büchern, aber es 
iſt eben ſo ſehr der Natur des Menſchen, als der 

täglichen Erfahrung entgegen. Der Trieb des Ver⸗ 

gnuͤgens iſt in jedem Abſchnitte unſers Daſeyns 

eben ſo wach / als der Trieb der Erbalkungz, der 

Menſch ſucht auf jeder Stufe ſeiner Entwickelung 

ſo gut angenehme Empfindungen, als die Befriedi⸗ 

gung ſeines Hungers und Durſtes, nebſt der noth⸗ 

duͤrftigen Bekleidung und Wohnung, um ſich ge⸗ 
gen die Eindrücke der Witterung zu ſchützen. Der 
Wilde tanzt eben fo wohl, wenn er von ſelnem ro⸗ 
hen Mahle aufſteht, als unſere ſchoͤne Welt ein 
Feſt mit Muſik und Ball beſchließt. 
Wie kann ſich aber dieſer Trieb des Vergnügens 
auf der erſten Stufe der menſchlichen Entwickelung 

aͤußern? — Anfangs durch nichts, als durch Ton 

und Bewegung. Hier ſiehſt du die erſten Elemente 
der Natur zu dem, was, durch ſo viele unmerk⸗ 
uche Fortſchritte zur Vollkommenheit / allmahlich 
zuletzt die Kunſt des Gefanges und des Tanzes, 

die Muſik und die Orcheſtik / geworden t. 

n 

S 
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Dieſe Keime der Kunſt mußten ſich zuerſt ent⸗ 
falten; denn fie bedurften keines Werkzeugs, kei⸗ 

nes Stoſſes, wie die bildenden Künſte, keines Fünf 
| uchen ‚Darfellungsmittels, wie die redenden; der 

— ſich ſelbſt Stoff, Werkzeug und Dar⸗ 

mpfindung. Er fühlte, und 
n was er fühlter das mar feine erſte 

Mimik, ſein erſter Tanz, ſeine erſte Muſik, fein 

erſter Geſang. So firebt er von jeher, den Trieb 

zu befriedigen. Aus dem roheſten Wilden toͤnt, 
mit dem roheſten Wilden huͤrft und ſpringt die Freu⸗ 

de, ſo wie ſſe in dem Kinde zappelt und alt. 
Eben ſo früh drucken ſich die Gemüths zuſtaͤnde, 
die Leidenſchaften und die innern Bewegungen der 

Seele in den Stellungen, Gebehrden und Mienen 

des noch ungebildeten Sohnes der Natur aus. Und 

dieſer Ausdruck iſt bey ihm um deſto heftiger und 

kraſtooler, da er noch durch keine Selbſtbeberr⸗ 
ſchung gemͤͤßigt und durch keine Zartheit des Ges 
‚füpie verfchöuert wird. | 

4 Du ſichſt alio, die Elemente der Tarıkunf, der 

Gebeprdeufunf, der Tonkunſt, — kurz der prafr 

26 
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tiſchen „Kune find fo alt als die wenſcheit; 

ſie ſind da, ehe die Keime der bildenden und re⸗ 

denden Kuͤnſte ihre Entwickelung beginnen konnen. 

n 

N 

1 

4 

Mit ihnen hat es daher wenig eee l 
ihre Anſpruͤche auf die erſte Stelle in der Klaſſiſi⸗ 

bazon der Künſte ſind bald gerechtfertigt. Etwas 
ſchwerer ſind die Rechte des Vortritts zwiſchen den 
Bildenden und redenden Künsten zu begründen. Ih⸗ 
re Naturgeſchichte hat uns hier nicht mit ſo ent⸗ 
ſcheidenden Urkunden verſehen. Wenn wir indeß 

auch den erſten rohen Verſuch des Verliebten der 

feine Geliebte mie feinem Stabe in den Sand 
zeichnete, nicht als gleichzeitig mit dem erſten rohen 

Verſuche einer lyriſchen Rede mit Tanz und Ge 

ſaug annehmen wollen, ſo wird ſich doch ſchon frür 

her die mahlende Sprache der Bewegung zu der 

Sprache der Empfindung geſellt haben. 
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Is tune alle mit der Mufit, an, Dicke 
Deiner Licbliugskunſt, weine Julie. Sie if eine 

ver Alteſten unter den ſchöͤnen Künften, und doch 

i ße gerade die, welche am ſpͤͤteſten zu der Voll⸗ 

— aus gebildet werden, worin mir. fie 

bet beben. So paradox dies ſcheirt, fo natürlich 

f ife es doch. Denn zusörderk if fie in den Händen 
des großen Haufens, und fo hat fie zwar den wei⸗ 

teſteu Ein ſtuß; ie kann aber auch unter dieſen Häns 

den keinen großen Grad der Be er⸗ 
1 don tu g. 

| Hiernähft, — und des in wohl de Haste 
ce baten ſich ans dem Altertbume nicht, wie 
von den bildenden Künften, ſolche Meiſterwerke ers 

Walken) die den nachfolgenden Zeiten hatten zu 
Mer dienen önnen. Der Sünger thut et⸗ 

. 
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was, und das, was er thut, laßt keine bleibende 

Spur zurück was der Architeet und Bildhauer 

macht oder hervorbringt, dauert Jahrhunderte 

nach ihm fort. 1 1651 EN, 

Die Muſik, die wir haben iſt alſo ganz u 

durchaus eine moderne Kunſt. Sie hat ſich in dem 

Schooße unſerer europaͤiſchen Cultur aus ſich ſelbſt 

entwickeln und durchaus nach unſerm Genie, un⸗ 

ſerm Charakter, unſern Sitten, und ſelbſt nach un⸗ 

ſern Schickſalen, ohne alle Beyhülſe alter Muster 
bilden muͤſſen. Denn von der griechiſchen Muſik 

haben wir fo. wenig Kenntniß, daß wir nicht den 
geringſten Zug, weder von ihrer Uebereinſtimmung, 

noch von ihrer Verſchiedenheit in ne 

der unſrigen, angeben koͤnnen. W en 

Wenn ich Dir daher die Elemente des Woblge⸗ 

fallens, wodurch die Muſik auf uns wirkt, zerglie⸗ 

dere, fo kann ich daben nur unſere eee 

moderne vor Augen haben. N 
Die Kräfte, welche ſich in einer . 

nen Muſik zu Einer Wirkung vereinigen, ſind der 

Rhythmus, die Bewegung, der Ton, die 

Melodie und die Harmonie. Ich fange mit 
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den nbothmus und der Bewegung las, meil 
2 ich glaube, daß ihre Kraft am allgemeinſten ges 

‚fühle wird, und daß von ihnen der Ausdruck der 
Empfindung und ihre 1 am meiſten 
abhängt. 7 

Der Rhythmus if ſchen ae nen 

daß er eine lauge Felge von Eindruͤcken deutlich 

macht, indem er ſie in kleinere Abſchnitte ſondert. 

Er wird es aber noch mehr dadurch, daß ſich dieſe 
Ap ſchnitte einander gleich und. ähnlich ſind. Durch 

jenes bermindert er das Mannichfaltige zu dem 

leicht überſchbaren Maaße, durch dieſe verbindet er 
es zur Einheit, und e eee 

dem Gefühle der Vollkommendeit. 

Auein dieſer Abſchnitte kann es mehrere N 

und ihte Elemente können nach mehrern Geſetzen 

geordnet feyn. Es findet alſo bier eine Wahl Statt. 
Wenn dieſe Wahl vernünftig ſenn ſoll, ſo muß fie 

durch verſtaͤndige Gründe beſtimmt werden. Diele: 
Gründe können nur aus den Empfindungen herge⸗ 

nommen werden, aus denen der Rhythmus hervor 

geht, und die er mittheilen ſoll. Dadurch, undd 

nur dadurch wird der Ahothmus ſchoͤn; dadurch 
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erhält er eine Kraft, die ihn zu dem Elemente ei⸗ 
ner ſchoͤnen Kunſi erhebt. Schon die rhythmiſche 
Bewegung der Drefchflegel in den Scheuren und 
der Hämmer in den Schmieden iſt angenehm; Aber 

wer wird fie ſchoͤn nennen? Denn fie iſt bloß das 

Werk eines gemeinen Beduͤrfniſſes, ohne geiſtigen 
Sinn, ohne Bedeutung des Innern, e Aus 

druck einer Empfindung. RE n 

Der ſchoͤne Rhythmus hat eine Aer, 

Kraft: er iſt bedeutend, er druckt Empfindung: 
aus, und theilt Empfindung mit. So belebt er 

durch die klingende Eymbel und das dumpfe Tan 
beurin die ländlichen Reihen zu froͤhlichem Tanze; 

fo tönt er aus der kriegeriſchen Trommel, befeuert 

den Muth, befluͤgelt den Schritt, und zieht ſelbſt 

in den Spielen des Krieges ein 1 Heer 

jauchzender Knaben hinter ſich her. 

Hier iſt noch keine Mannicl faltigkeit der Eine; | 

die eintöuige Trommel und das eintärige Tambou⸗ 5 

in thun ihre Otrhiſchen Wonder bloß durch die 
Gewalt ihres Rhythmus. Wenn in den Toͤnen 

nicht der bloße Rhythmus dieſe Kraft ſchon hatte, 

woher wuͤrde ſie der gemeinſte Tanz erhalten, deſ⸗ 
; 

* 

* 

N 

. — 

7 ut 1 
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en einſbtmigen Schritten nur die Harmonie der 
Bewegungsabſchnitte Schünbeit geben kann? 
Die kleine Zeitfelse, woraus der Rhythmus 
bebebt, ig in der Mufik der Takt, in dem Tan⸗ 
* der Dauzſchritt, in der poeſſe der S yl⸗ 
denfuß. Aue dieſe Elemente des Rhythmus bes 

ſlehen aber oft aus mehrern Zeittheilen; det eins 

fache Takt besteht nur aus zwey Zeittheilen. 
Vos diefen muß der eine lang, und der andere kurz 
ſchn. Deun nur durch die Größe ihrer Theile 
durch Länge und Kürze kaun ſich Ein Abſchnitt der 

AUAracten geit von dem andern unterſcheiden. Wenn 
aber in den kleinsten Zeiten keine Verschiedenheit 
der Größe is, fo: kaun doch immer noch eine in 
deer Beſchaſſenheit ſcyn, denn die Länge und Kürze, 
voraus der einfache Takt, der einfache Syldenfuß, 
1 der einfache Tanzſchritt beſieht, kann immer noch 

eine verſchledene Stellung haben. Die Zeitfolge von 

und „ ih nach ihrer Quantität einerley, 

aber beyde haben eine e eee jene 
| it ſiukerd, dieſe hebend. 

Diieſe einfachen und leuben Zeitfolgen jo nun 

de eren Elemente allet zuſaummengeſegten und gib 
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zern Takte, Tanzſchritte und Sylbenfühe. Sie 
ſind die einfachen Maſchinen, bey deren Wirkung 

man zuletzt ſtehen bleiben muß, wenn man den 

Mechanismus eines Kunſtwerks bis auf ſeine er⸗ 

ſten Gruͤnde zergliedern will. Ich wuͤrde aber zu 
ſpitzfindig und zu gelehrt werden, wenn ich mich 

auf dieſe Zergliederung einlaſſen wollte. Das, was 
ſie uns intereſſant macht, iſt die Uebereinſtim⸗ 

mung der Beſchaffenheit des Rhythmus mit der 

Empfindung, wovon er der natürliche Ausdruck iſt. 

Eo wie alle Empfindungen, welche die praktiſchen 

Kuͤnſte ausdrucken, ſich in die zwey großen Klaf⸗ 

fen der ſtarken und ſanften, der belebenden 

und ſchwaͤchenden ordnen, ſo bedürfen fie auch 

einen hebenden und ſinkenden Rhythmus zu ih⸗ 

rem empfindbaren Ausdrucke, und den finden ſie 

in der verſchiedenen Stellung der Laͤnge und Kuͤr⸗ 

ze, woraus alle nubbere nn zuſammenge⸗ 

ſotzt find, 2 0 

Da aus der mannichfaltigen Miſchung der ein 

fachen Zeitfolgen ſo viele zuſammengeſetzte Rhyth⸗ ! 

men hervorgehen, die insgeſammt nach der Ver⸗ ) 

ſchledenheit ihrer Groͤße und 15 Beſchaffeuheit a 
* 
Fi 

€ 

— N 
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479 * e en e 

- or ee ee 

Einkünten und denden Brief. 
2 An Ebendieſelbe. ig 

3 

Muſik. Bewegung: Tom. 
Fortſetzung. 

— Die zweyte Kraft, wodurch die Muſtk, 
noch immer unabhängig von den Tonen, wirkt, iſt 

die Bewegung. Du wirſt ihre Gewalt auch in 

der bloßen Juſtrumeutalmuſik fühlen. Sie herrſcht 
nicht allein durch das Ganze eines Muſikſtuͤcks, und 

macht ſeinen Charakter bald durch Geſchwindigkeit 

in dem Allegro und Preſto, bald durch Lang⸗ 

ſamkeit in dem Adagio und Largo, bald durch 

die zwiſchen dieſen Aeußerſten in der Mitte liegen⸗ 
den Grade der Geſchwindigkeit oder Langſamkeit, 

die man mit den Nahmen Allegretto, Andan⸗ 

te Andantino, Larghetto nur im Allge⸗ 

meinen bezeichnen kann, fuͤhlbar; ſie giebt auch in 

den kleinſten Theilen den geſchleiften Noten, ſo wie 

den geſtoßenen in dem Staccato, feinen eharak, 
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terißtiſchen Ausdruck, indem fe’ in jenen der Sanft, 
" beit, ſo wie in dieſen der De ar 1 1 

dung  entipridt. 
Du feht / meine Julie / des düsen um 

Bewegung immer zwey Hauptcharaktere hat: den 

Charakter des Heftigen und des Sauften, und die 
erhalten fie von den beyden großen Hauptklaſſen 
der Empfindungen: den thätisen und den nieder 

ſchlagenden oder kraftloſen. So wie dleſe ſich il 

der menſchlichen Seele verſchiedeutlich miſchen, ſich 
in mannichfaltigen feinen Abſtufungen bald einandet 

ulbern, bald von einander entfernen, und nur auf 
der Linie, die in ihrer Mitte liegt ) in dieſem Gi 
de der Schönheit und Orazie im Gleichgewicht bal, 
ten; ſo muß es auch lußerſte Endpuncte der Hef, 
uskeit und der Sauftheit des Rhythmus und der 
Bewezunz geben, die unendlich viele Abſtufungen 
und Miſchungen zulafen, und ſich da in der Mitte 
einander begegnen, wo fie das Gleichgewicht finden, 
ver, wie wit geſehen haben) das Weſen allet 
 Cchönheit, und alſs auch ber Schönheit des Roth 
duns und der Bewegung, befteht. 
Der Rhythmus und die Bewezung find die zwey 
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Elemente) welche die Muſſk mit der Orcheſtik se 
mein hat, und ihre Bedeutſamkeit iſt ſo klar, daß 

man ſich nicht wundern darf, wenn per ungeſehrd 

Sinn darin allein den Charakter eines Geſanges er⸗ 

kennt. Ich ſage, daß uns das nicht wundern darf, 

denn die Gruͤnde der Bedeutung des Tones, und 
noch mehr der Melodie und Harmonie, liegen ſchon 

tiefer, und koͤnnen nicht mit eben ſo farker Kraft 
auf den ungeübten Sinn wirken. 
Was den Ton aubetriſſt, ſo unterſcheldet er 

| a Aich am allgemeinſten durch fee Stuͤrke | 

und Schwache; denn mit dieſen unterſchieden feir 
nes Charakters iſt ſeine Bedeutung einem jeden am 
verständlichen. Welches noch ſo ungeblldete Ohr 
bört nicht in dem lauten Auſſchrey des ganzen 
Chors im Uniſon in; Mozarts Dies nag, Die: 
ille, den Ausdruck der heſtigſten Gemüthsbewegung 

und in ſeinem zu dem leiſen Gefluͤſter des Seuffers 

herabſinkenden Aguus Dei das Flehen der kraftlsſen 

Wehmuth g Dieſen Charakter werden daher guch 
die „mittelmäßigfen, Componiſten ſelten verfehlen. 

Allein die Tone. unterſcheiden ſich von eina 

nicht bloß durch. ihne Elte a Snitch, fe 

' 

. 
bi 
3 
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baten auch einen eigenthümlichen Charakter von Ahr | 
halte, von ihrer Hirte und Weichheit, von 

beit und glätten Mändung. Dieſen Epo, 

lichſte ausfprechen. Wer versteht nicht den Sinn 
der ſchmetternden Trompete) der fanften Flöte, des 

> Sumpf tbgenden Wildderns, das den melancholi⸗ 
| Bean eines heitern und tiuen Sommer- 

| . des Hörer Bass, der feinen 

e . er ICH 

3. gr Beftlmmnten Chataftere fokten dberalt den 
Histenden Tontänfter in der Wahl dieset digt, 
mente beſtlmtmen. Uber wie oft werden fie nicht 
blog zur Verstärkung in Ein Cher zuſamttengepteßt, 
wo fie nichts weiter, als die Bewalt des Eindrucks 
auf das Ohr, vermehren ſollen! Wie ſollen Tone 

von fo abſtechendem Gehalte zu irgend einer Eins 

heit der Wirkung zuſammenſließen, da fie ſich ges 
rade wegen der eindringenden Verſchiedenheit ihres 
Charakters fo vernehmlich hören laſſen. Mir hat 
(I. ) € 
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dieſes immer der Hauptgrund. geſchienen, warum 
die, Muſtk, ausgenommen die kriegeriſche / worin 

die muthige Trompete immer hervorherrſcht, wenn 

ſie aus lauter Blaseluſtumenten beßebt, und nicht 

von dem charakterloſen Geigenton in Eins Mam 
zen wird, nicht lange zu gefallen pflegt. en 

Denn wie iſt es mit den Saiteinfrumenten? g 

Diese haben freylich keinen behinee ei 

allein das iſt es gerade, worin ein großer Theil 
ihres Werthes liegt. Die Geige / yon dem tiefpen 

Violon bis zur böchften Violine iſt durch d den all 
gemeinen Gehalt ihres Tones allein geſchict, das 

gar zu Aus zeichnete in dem Charakter der Blafes 

inſtrumente zu verwiſchen, das Hervorhertſchen eis 

nes jeden zu unterdruͤcken und ſie ‚insgefammt, zu 

der Einheit einer wohlthuenden Suſammenwirkung 

zu verſchmelzen. — 
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273 «A * Bertfehung: 

„Henze Harmonie! Erfgebobrnet Kd ber 
Gottheit! Die du die Ephären unter dem Throne 

des Ewigen hälst! Denn durch dich vollbringen die 

bbenseelen Welten die in dem unermeßlichen Kam 
me rollen, ihren erhabenen Geſang; durch dich ber 
wegen fie ſich auf ihrem nie irrenden Gange / ohne 
ſich zu begegnen; durch dich wandeln fie den Weg, 
aut dem fie das Licht, die Wärme, die Lebenskraft 
ſchoͤpfen / die fie ihren Lebendigen zufuͤhten / um fie 
zu erhalten, zu ſtaͤtken, zu erfteuen. Du findeß 
in dem Herzen des Menſchen deine Saiten, die, 

wenn fie erklingen, ſeinen Verſtand wecken, die 

Sorgen von ſeiner umwölkten Stirn verſcheuchen, 
feine Schmerzen durch fühes Selbſtvergeſſen lindern 

6 * 4 
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feine Seele erheben, feine Gefühle erwärmen, und. 

feinen Buſen zu fanften Empfindungen und zu 

wohlwollenden Neigungen erweitern. Vor deiner 

Zauberſtimme entſchlaͤft der truͤbe Haß, ber ſchwͤr⸗ 
ze Groll, der ſpaͤhende Argwohn, die nie befrie⸗ 

digte Scheelſucht. Vor deiner Stimme fallen die 

Schwerter aus den Händen der Rache, vor ihr oͤff⸗ 

nen ſich die Arme der zornigen Wuth, und der 

ar drückt den Feind an fein Herz! 3 

Du ſiehſt, meine Julie! daß ich in alle Tele 

ſterten Toͤne Deiner Entzuͤckung ER womit 

Dich der Zauber der Harmonie zu ergreifen pflegt. 

Du kannſt es nicht abwarten, daß ich Dir von ih⸗ 

ren Wundern rede. Ich liebe dieſe ſchoͤne unge⸗ 
duld, und ich darf ſie unn nicht 1 e 

laſſen. 418 

Was iſt aber dieſer Zauber der Wee, der 

alle die Wunder wirkt, deren Betrachtung Dich zu 

Deiner lyriſchen Begeisterung hinreißt? 

Wir muͤſſen ſogleich bemerken, daß der Ton⸗ 

kuͤnſtler die Harmonie noch von der Melodie 

unterſcheidet, wenn der ungelehrte Liebhaber der 

Muſik Beydes unter dem allgemeinen Nahmen der 
. ze 

* 
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| Harmonie beſoßt. Die Melodie iſt dem Ton⸗ 

künftler die angenehme Folge der Töne; die, ange; 

— n Toͤne iſt die 
Harmonie. | 

. Wenn ich Dir bier in wenig Worten . ver 
| ſchiedenen Quellen unſers Wohlgefalleus an jeder 

d. Vorn ſcbarakteriſiten ſollte, ſo wuͤrde ich ſa⸗ 

gen müſſen, daß uns die Melodie durch ihre Schoͤn⸗ 

beit, und die Harmonie durch ihre Kraft entzuͤckt. 

Was giebt aber der Melodie ihre Schoͤnheit? — 
Nichts Anders, als was fie auch den Geſtalten 
giebt: das Gleichgewicht in der Bewegung. Wenn 
N die Tone durch die Zuſammenſtimmung mehrerer in 

der Harmonie Kraft erhalten, fo wird dieſe Kraft 

durch die Melodie gemäßigt, indem fie den Gang 
der Töne in dem Kreiſe lenkt worin fie ſich ftey 

bewegen 1 ohne ihr pre zu 11 
lieren. 

Hu Das Hingt allerdings wi — gcheimnigsg, 

ich geſtche es. Ich verzweifle indeß nicht, Dir es 

bald etwas deutlicher zu machen. 1 
Das erſte weſentliche Stuck der Melodie ie ihr 
ſchoͤrer Rhythmus; die Schönheit einer thythuri⸗ 
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ſchen Bewezung entſteht aber aus dem Gleichge⸗ 
wichte ihrer Zeitabſchuitte. Das Reeitativ und die 
freye Phantaſie haben keine Melodie denn fie find 
ohne herrſchenden Rhythmus; fie konnen uns nur 

durch die Kraft und das eee mer an 

wien Gera i e RE un 
Das iſt aber nicht die einzige Quelle der eo 

125 der Melodie; denn ſie hat noch einen zweyten 

weſentlichen Beſtandtheil / und der iſt ihre Bewe⸗ 
gung in einer beſtimmten Tonart. Eine jede Ton⸗ 

art hat aber zu beyden Seiten eine verwandte Ton⸗ 
art, G dur z. B. auf der einen Seite G dur, auf 
der andern D dur, zwiſchen denen ſich die Melodie 
hin und her bewegen, bald unvermerkt in die eine 
übergehen, und in die urſprungliche und herrſchende 

zurückkehren kann, ohne die Einheit und den melo⸗ 
diſchen Zuſammenhang des Geſanges zu zerſtören. 
Innerhalb dieſer Grenzen irrt die Melodie umher, 

oft ſelbſt wenn fie ſich daraus zu verlieren ſcheint. 

Sie kehrt immer zu der herrſcheuden Tonart zu⸗ 

ruck, die eine unſichtbare Kraft ſcheint , welche ſie 
purchgehends, waͤhrend ihrem Bewegen nach bey 

den Seiten, im Gleichgewicht haͤlt; und dieſe regel 
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tie en, derer ente vn zaun 
bes werden lt, in es, was, verbunden wit wobl 

luntender Mannichfaftigfeit, in nahen und fernen 
Ee e ae, n ache le Sate 
4 re ir Le 

9 Die beuere adi bat Auenadt ae ae 
| ihter Bewezung und eine Schönheit in ihrer Ge, 
dermiztsteir, weiche der eiten abzing. Und diefe 
verdankt ſie ber Harmonie. Indem fie ſich mit Ars 

muth in fo vielen mannich falelgen Figuren bewegt, 
deren Ausführung nur einer ſehr geübten menſchll, 

chen Stimme und der gewandten Kunſt auf einem 
1 — —— iſt, ſo beht ſie 
jnzleich überall unter der Herrſchaft der Hauhtidttt, 

welche die Harmonie durch ihre Begleitung von den 
vetbereitenden oder nachhallenden Dutchgangs tönen, 

a auf eine füp bare Art unter ſcheiden. n ans 

Die ct , meine Julie! die ich Die hier 
von der Schönheit der Melodie und ihren Gründen 
bebe, bat mehr als Eine Seite / von welcher fie 
mit wichtig ſcheint; A e m m” 
Wabehelt Veisähren, we u I 

Wenn bie Schönheit der Melodie 1 4. eg 



88 

heit des Mhothnuus. und der Tonfolge zufummenge⸗ 
ſetzt iſt, und beyde nicht ohne Gleichgewicht und 

Geſetzmaͤßigkeit der Bewegung und der Tonfolge 
moͤglich ſind: fo iſt das Gefühl derſelben ein ‚eis 

genthuͤmlicher, unmittheilbarer Vorzug der vernänfs 

tigen Natur. ‚Denn Geſetze können unſere Bedans 
ken, Phantaſieen und Empfindungen nur durch die 

Vernunft erhalten, und nur die Vernunft kann ſie 

zu der Maͤßigung ſtimmen, worin ſie bey ihrem 

Wechſel und bey ihrer in das Gleich⸗ 
gewicht nicht verlieren. den ER, 

Daß dem ſo ſey, davon kaun uud eis der, ges 

ſangreiche Theil der thieriſchen Schöpfung in ihrem 
wilden Zuſtande überzeugen. Den Dichter mag das 
frohe Morgenlied, womit ſich die erwachte e. f 

N Eußmandier mag in Bee 

ſcheine einer ſchoͤnen Sommernacht der Geſang der 
Nachtigall in noch ſo ſuͤße Schwaͤrmereyen wiegen, 
fie mögen noch fo zauberiſche Töne. zu hoͤren glau⸗ 

ben, ſo ſind es doch immer keine Melodieen, was 

fie hören; denn es fehlt dieſen Toͤnen an Rhythmus 

und an der geſetzmaͤßigen Bewegung in einer bes 
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dimmten Tonart. Daß man einige zahme Singvögel 

zur Wiederholung von kurzen melodiſchen Satzen 

abrichten kann, beweiſet jo wenig etwas gegen. ihr 
ren unmelodiſchen Naturgeſang, als es gegen den 
ae ee der Hunde beweiſet, daß man eis 

nie von ihnen auf zwey Beinen zu gehen lehrt. 
Ihre Schönheit hat alſo die Melodie von dem 

|: — in ihrer Bewegung; ihre Süßigkeit 
erhalt fie von ihrer Bedeutſamkeit; und ohne dieſe 

würde es ihr an der iutereſſanteſten Hälfte ihres 

Werthes fehlen. Rhythmus, Bewegung, Gehalt 

des Tones — alles dieſes iſt, wie wir geſehen has 
ben, bedeutend und alles dieſes iſt Element der 
melodie. Allein außerdem if es inſonderheit das 
Verbaltniß der Töne zu einander nach ihrer Nähe 
und Entfernung, oder das, was man die Inter val⸗ 

len der Töne nennt, woher die Melodie ihre bes 
deutende Kraft und ihren Charakter nimm. 

Das, was dieſen größern oder kleinern Inter’ 
valleu ihre Bedeutung giebt, kann nichts Anderes 
con, ale die Empfindungen, denen fie eutſprechen. 
uad hier muͤſſen wir wieder auf die beyden großen 
Dauptklaſſen der Emrfadungen zurückkommen, de 
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ren Natur die Melodie mit ihren Inkervallen dar; 
ſtellen kann, die thuͤtigen, kraftvollen und die 
ſchwachen, niederſchlagenden. Füt jene hat ſie ihre 
größen Intervallen, bis in die Deeimg und "Duos 

deeimg, für diefe ihre Schleifungen durch halbe 
Töne / und in der menſchlichen Stimme, dem bild⸗ 

ſamſten aller muſikaliſchen Inſtrumente, durch alle 
kleiuſten Theile des Tones. In den kräftigen Em 
pfindungen ſteigt und füllt die Stimme durch die 
weiteſten Nzume) die in ihrem Umfange liegen, in 
den kraftloſen niederſchlazenden ſinkt ſie und hebt fie 

ſich mit Mühe und nur zu der kleinſten Abweichung, 
wie durch bas Verſchmelzen der Töne in einem uns 
wilküheichen Seufzer, der ſſch aus der beklomme; 
nen Bruſt herborpreßt. So iſt es in der Natur, | 

und ſo kaun es nut ſeyn. Der Zorn die Nachbe⸗ 
Side / die Freude erheben ihre Stimme in lautem 

Aueſchrey / ſo wie in dem Springen von den tiefe. 
ſten zu den hoͤchſten, und von den hoͤchſten zu den 

neſſen Tönen, unt verkündigen ſo ihk Ktaftgefühl; 
der Schmerß hat kaüm das Vermögen, ſich in den 
ſchwaͤchſten Hinſchuelzen der Stimme auszähauchen. i 

Des iſt gleichfalls die war‘ a be 
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Eingundert und e Brief 

An Ebendiejete. 

Mufit, Melodie. 
Fortſetzung. 

— % fürchte, meine Julie! daß ich Dir nicht 

auf Deine Einwuͤrfe gegen meine Zergliederung des 

Charakters der Melodie, den ſie von dem Ausdrucke 

der Empfindung erhaͤlt, zu Deiner völligen Befrie⸗ 

digung werde antworten koͤunen. Ich fühle Deine 

Ueberlegenheit auf dem Felde Deiner. Lieblingskunſt. 

Auch kann ich es begreifen, daß Du lieber meine 

Grundfaͤtze in Anſpruch nimmſt, ehe Du Dich ent⸗ 

ſchließeſt, das Werk eines gewiſſen Meiſters, das 

Dich entzuͤckt hat, dem Eigenſinne einer vielleicht 
einfeitigen Theorie aufzuopfern. Indeß giebt es viel⸗ 

leicht noch Mittel, uns zu vereinigen. 

Ich habe Dir nur die Hauptelemente des du 5 

drucks der Melodie angegeben: Bewegung, Rhyth⸗ 

* 
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mus, Gehalt des Tons, große und kleine Inter 
daes, baute und weiche Tonart. Nun bin ich 

„ zu behaupten, daß dieſe Elemente 

Be Kae von jeder der beyden Hauptklaſ⸗ 
ſen der Empfindungen ſich garz rein müffen zuſam⸗ 

Meufinden, ſo daß alle Empfindungen von der ei 

nen in einer langſamen Bewegung, in kleinen In⸗ 

_ tersallen, in einer weichen Tonart, fo wie alle 

von der andern in einer raſchen Bewegung, in 

großen Jutervallen und in einer harten Tonart ih⸗ 

sen Grfang wählen müffen Hier vermag ſchon die 
Kunſt des dichtenden Tonkünſtlers den Charakter 
en wee fühlbar zu machen, ohne darin alle 
Mittel, die ihm zu Gebothe ſtehen, zufammenzus 
blafen. Er kann . B. einer Melodie in einer harten 
Tonart noch immer durch eine langſame Bewegung, 
durch mattes, ſchleprendes Steigen oder Sinken 

der Tonfolge ) einen Charakter von Traurigkeit, fo 

wie durch die entgegengeſetzten Mittel einer Melodie 
in einer weichen Tonart einen Charakter von Kraft 

und Muth geben. Die Kunſt bringe, wie die Na⸗ 
tur, ihre ſchoͤnſte Mannichfaltigkeit durch Miſchung 

ihrer einfachen Elemente hervor, diten geſchick⸗ 

13 
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te Wahl der uboot des Kuͤnſtlers lin 
ſen bleibt. 

Dieſe weise Miſchung gebiethet Dan Bictenden | 
we die immer verſchiedene Miſchung der Em⸗ 

pfindungen ſelbſt / ihre unerſchoͤpfliche Mannichfal⸗ 

tigkeit, ihr wie ruhender Wechſel. So wie es in 

der ſichtbaren Natur keine harten Farben neben ein, 
ander giebt, weder ganz dunkle, noch ganz helle, 

ſo wie alle Farben des ſchoͤnen Blumenreiches durch 

unmerkliche Uebergaͤnge in einander verfließen, fo, 

wie ihr Spiel mit der Beleuchtung in jedem Au⸗ 

genblicke andert: ſo find auch in unſerm Innern die 

Empfindungen ſelten ſo rein, unvermiſcht und un⸗ 

veraͤnderlich angenehm oder unaugenehm, wie 

wir fie in unſern Klaſſifikazionen geſondert und ge- 

ordnet haben. Die Freude truͤbt Beſorgniß, den 

Schmerz erheitert Hoffnung. Dieſe Miſchung giebt 

der Empfindung eine mildere Farbe, und mit die⸗ 
1 

jet muß die Melodie einen andern Charakter ans, 
1 nehmen. 1 

Hiernaͤchſt bebarst die Sole, ko unten . 5 

Gewalt einer herrſchenden Empfindung, nicht un⸗ 

abaͤnderlich in einerley Zuſtande. Sie geht . 
N 

8 
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don gutaste des tiefen Gefühle, in den Zuſtand 
der Betrachtung über, und ſtunt über den Urfachen 
vad Felsen ihrer gteude oder ihtes Schmerzes. In 

dieſer Stimmung wird ihre Freude gelaſſener , iht 

Scmeti gehaltener und fanfter werden; und natuͤr⸗ 
| lich muß iht Gefang einen ‚Charakter annehmen, 
der dem Grade ihrer Bewegung entſprechen wird. 

Wan bat unſenn Mozart getadelt, daß er den 
! eee rener 

u wer meine Leiden Temte, 3 

5 be den Juan eine füße Melodie in daß 

mäßigen, aber nicht ganz langſamen Bewegung un⸗ 
tergelegt hat. Ich glaube aber, daß der genievol 
ke Tonkünſtler hier ganz richtig gefühlt hat. Der 

Sänger löſet fein Gefühl in Gedanken auf; er iſt 

nicht mehr ganz darin verſenkt; er kann ſich alſo 

einer Melodie, überlaffen, die zwar in ihrer Bewe⸗ 
enen ik, aber doch ſuͤßer und belebter 

len daf. 
ö O ache di bees Eupfabunget ; in 

bann übe, Die aufgeregte thätige ſchwindet in 
eine nie derſchlagende, die niederſchlagende rafft ſich 
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auf, fie ermaunet, ſie empoͤrt ſich. Der Schrecken 
iſt eine thätige Empfindung, aber bald verſinkt er 
in Ohnmacht; der Schmerz wird Verzweiflung $ 

die Verzweiflung aber giebt Ruth; denn ſte trotzt 

ſelbſt dem Tode; ſie hofft, denn ſie ſieht das 
Ende ihrer Leiden in der Selbſtvernichtung. 

Dieſem Gange der Empfindungen und Gemuͤths⸗ 

bewegungen muß der Tonkuͤnſtler in allen ihren Aug 

weichungen, in ihren Fortſchritten und ihrem Zuruͤck⸗ 

weichen, in ihrem Steigen und Sinken, Aufhalten Äh 

und Beſchleunigen, folgen, doch fo, daß ſich bey 

der Bewegung immer die Stimme des Schmerzes 
oder der Freude, die fie angeben, durchhoͤren laßt. f 

So iſt der Schreien eine Gemuͤthsbewegung, die a 

alle unſere Naturkraͤſte in die ploͤtzlichſte Bewegung J 

ſetzt. Der Geſang / mit dem er aufſchteyt, kann 
alſo nicht leicht zu ſehr beſchleunigt ſeyn; aber er f 

iſt auch eine der widerwoͤrtigſten Gemͤthsbewegun⸗ N 

gen, und das muß die Wahl der Tonart ſeines 

Geſanges ausdrucken. Unſer vortreffliche Graun, 

der, wo er fich ſelbſt uͤberlaſſen wat, ſelten die 
ſchoͤne Wahrheit verfehlte, hat alſo richtig gefuͤhlt / 

wenn er in feiner Iphigenin in Aulis, in; 

— 
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musik Sasmonie. 

Fortfetzung. 

2 Hätte alſo von det iat nir de 

ſouen? meine Julie! Denn, ſagſt Du, ſie iſt die 

Seele det Muſik. — Wenn ſie das auch wäre / 

und fie iſt es hoͤchſtels nur, ſo fern bet jedem To⸗ 
ne der Melodie ſein Grundton dunkel in unſerm 

Innern mitklingt — ſo wurde man darum doch bey 

der Zergliederung der Elemente nicht mit ihr an⸗ 

fangen koͤnnen. Denn die eigentliche harmoniſche 
Kunſt hat ſich erſt ſehr ſpaͤt, und noch dazu ziem⸗ 

lich langſam, entwickelt. Rhythmus und Bewegung 
iſt ohne Zweifel die erſte Muſſk des rohen Meuſchen 

geweſen, und ſie ſind noch bis jetzt die einzige Mu⸗ 

"fit des Kindes und des ganz ungebildeten Volkes. 

und wie viele Jahrhunderte hindurch, ſeitdem ie | 

Muſik ſchon zu einer Kunſt geworden var hat man 
A 
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ſich mit einer bloßen einſtimmigen SEN anne 

alle Hermenie, begnügt! | 
Du weißt, daß die Tonkuͤnſtler, wenn fie die 

1 — von der Melodie unterſcheiden, dar⸗ 
unter die Zuſammenſtimmung mehrerer gleichzeitiger 

Töne verstehen. Dieſe mehrern Tine nennen Einige 

F Akkorde, und dieſe Akkorde heißen dann Con⸗ 

b fonanzen, wenn fie dem Ohre gefallen; Diſſo⸗ 

nanzen, wenn fie ihm mißfallen. Wer ſich aber 

bey dem, was er jagt, etwas Beſtimmtes denken 

wil, wird dieſen Sprachgebrauch nicht billigen; 
denn er führt auf lauter ſchwankende Begriffe. 
5 Wir können namlich mehtere Toͤne zuſammen 

1 btren, und dieſe zugleich gehörten Töne könnten 
wir Akkorde nennen, wenn es verſtattet wäre, die 

ſes Wort in einem fo weiten Sinne zu gebrauchen. 
Allein dieſer Begriff würde für die Wiſſenſchaft und 

die Kunſt der Mufit gleich unbrauchbar ſeyn. Denn 

2 bedde konnen nur die Akkorde intereſſiren, welche 

 Beftandfbeile eines ſchͤnen Werkes der Tonkunſt wer⸗ 
den koͤnnen. Dieſe brauchbaren Akkorde ſind es al⸗ 

lein / die man ſchlechtwez Akkorde nennt / und 
wenn fie vollſtäͤndig find, das ik, wenn fie alle Tö⸗ 

14 @a 
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ne enthalten, die unter ſich zuſammen ſtimmen, ſo 
legt man ihnen dieſen Nahmen im eigentlichſten 

Sinne bey. Dieſe Akkorde und ihre Folge auf ein⸗ 

ander machen nun das aus, was mon die Har⸗ 

monie nennt. 1 plain 2 * en: 

Wann gefallen ſie aber? oder he Akkorde 

find. Conſonanzen? Wann mißfallen fie? oder meh 
che Akkorde ſind Diſſonanzen? nenn 

Das zu beantworten, wird eine etwas boden 

Unterſuchung erfordern, Die Du aber nicht ſcheuen 

wirſt, da ſie Dir Über Manches in Deiner Lieb⸗ 
lingskunſt Aufſchluß geben wird. Außerdem iſt es 

immer augenehm, ſich von feinen Empfindungen 

Rechenſchaft geben zu koͤnnen, zumal wenn wir da⸗ 
bey die uͤberraſchende Entdeckung machen, wie viel 

Antheil der Verſtand ſelbſt an unſern lebhafteſten 
Vergnügen hat. Hievon giebt uns das Vergnü⸗ 
gen an der Harmonie der Bine ein 50 Fan 

des Beyſpiel. | vn 

Um das begreiflich zu nee 2 e 

Worte uͤber Schall, Klang und Don voran⸗ 

ſchicken. Der Schall ik eine einfache, dem Sin⸗ 

ne unaufloͤsbare Empfindung; er iſt dem Ohte das 

wer 

Er ce * 
2 n 
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wie bes eicht dem Auge bat Sichtbare 
unichfaltige iadeß , das dem Sinne ver; 

| Abt, entdeckt der zergliedernde Verfand. 

Di ect, beg 48 vie fat iR, die dir ihre 
föiningende Bewegung unfer Gehörordan berührt. 
Dieſe fehwingende Bewegung iſt eine Bewegung ela⸗ 

N a „und die Luft iſt höchk elaſtiſch. Sie 

ö muß aber durch die Bewegung eines andern Kör⸗ 

vers in Bewegung zeſeßt werden; man muß auf 
den Tiſch ſchlagen, wenn er ſchallen, man muß die 
beuſche ic würzen, menm fie tralen foll; denn der 

7 erken bemerkbaren urſach der Lufterſchütterurgen le⸗ 

gen wie den Schall bei. Dieſer Schall aber if 
nech weder Klang noch Ton. Wie wird er das!? 
und wie unterſcheidet ſich der vernehmlichere Klang 

von dem dumpfern Schale? wie der Ton von dem 
Llanget — Der Klang geht von einem im hoͤch⸗ 
den Stade elafifchen Körzer aus, deſſen leich el. 
tige Schwingungen in feinen kleinſten Theilen, wie 

N die Schwir gungen eines Pendels in ſtetiger Stufen 

folge all mͤͤhlig abnehmen, dahinſchwinden und end⸗ 

lich verhallen, indeß der bloße Schall eines Maps 

penden Körpers plotzlich n, weil er nic 

blen, 

— 

1 
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durch die fortgeſetzten Schwingungen eines ſehr ela⸗ 

ſtiſchen Koͤrpers fortgeſetzt wird. 

Die Redukzlon des Klanges auf die Schwingun⸗ 

gen eines Pendels hat Wunder gethan; ohne ſie 

waͤren die meiſten Entdeckungen der neueſten Theo⸗ 

rie der Tonkunſt nicht moͤglich geweſen. Denn nun 

koͤnnen wir auf Klang und Ton alle die herrlichen 
Entdeckungen auwenden, die wir dem Genie des 
Galilei zu verdanken haben. Dieſer große Natur⸗ 

forſcher ſaß einſt in der Kirche, und beobachtete 

die Kronleuchter, da er eben nichts Beſſeres zu 

thun hatte. Er haͤtte freylich beten ſollen; Glein 

daß er nicht betete, das iſt uns heilſamer gewor⸗ 

den, als wenn er hundert Roſenkraͤnze abgebetet 

haͤtte. Denn ſiehe, was er an den Kronleuchter 

entdeckte! an dieſen Kronleuchtern, die gewiß ſchon 

Millionen Augen angegafft hatten, ohne ſonderlich 
etwas daran zu bemerken. Er bemerkte; 1) daß 
alle ihre Schwingungen gleichzeitig waren, 

wenn fie einerley Länge hatten; 2) daß fie ſich in 
immer kleinern Zirkelbogen bewegten, aber immer 

gleichzeitig; 3) daß die Längern ſich langſamet und 

die kuͤrzern sehöminhe bewegten. | \ . 
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Wenden wir dieſes auf die Schwingungen klin⸗ 
dender Körper an; jo kommen wir auf den Unter 
ſchled ven Klang und Ten. Eine Saite klingt 
| belen-ad härter, mern ihre Echmingungen größer 
| find, eder wenn fie in größern Räumen ſchwingt; 
r Ten ist böbet oder tiefer, je nachdem ſie ge; 
schwindet oder laugſamer ſchwingt. Der Klang, 
last alſo von der Weite, der Ton von der Ger 
ſchwindiskeit der Schwingungen lv. 
Darauf gründet ſich das Bergnägen, das aus 
dem Zählen. der Schwingungen elaftiſcher Körper 

dwuißebt, die von dem klingenden Juſtrumente aus, 
en, und durch die Luft bi an unſete Gehör. 
werkzeuge fortgepflangt werden. Kleine Zahlen lais 
be ich leichter mit einander peraleſchen, als gtb⸗ 
tere, und Töne, deren Schwingungen ſolche Ver⸗ 

Dältniffe in einander haben, wplche durch die klei 
Ben, Zahlen ausgedruckt werden, machen conſoniren⸗ 

de Intervallen aus; fie vereinigen ſich zu angeneh⸗ 
men Akkorden, die wir Conſonanzen genannt 
haben. Du ſiehſt, wie ſchoͤn ſich hier der Grund 
des Vergnügens, womit wir die Harmonie der TH: 

ne empfinden, an den allgemeinen Grund alles 

* * 
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Bergnͤgens an Schönheit und aͤſthetiſcher Volkom⸗ 
menheit afſchließt. Dieſer allgemeine Gkund war 
das Gefühl der leichten Thätigkeit! und dieſe ver⸗ 
ſchaffte uns das Schone und Acſthetiſchvollkommene 
durch bie Verbindung des Mannichfältigen zu Ei⸗ 

nem.) So gewinnen die abſtrakteſten Grundsatze 
nach und nach immer mehr an Evidenz, wenn "fie 
durch die Anwendung auf unfeugbäre Erfahrungen 

bewährt werden. J dee, De 2) gang 

Das, was hier die mannichfaltigen Schwin⸗ 

gungen vereinigt, in ihre Rückkehr zu einander nach 

einer kurzen Trennung. Wenn von zwey Saiten 

die eine nur Einmahl ſchwingt, indeß die andere 
zweymahl ſchwingt, wenn ſich alſo die Anzahl ih⸗ 
rer Schwingungen verhaͤlt, wie 1:2, ſo iſt der 

Ton der letztern um eine Oktave hoͤher, als der 

Ton der erſtern; das Intervall iſt eine Oktave, 
und dieſe if eine Conſonanz; denn es wird durch 
die kleinſten Zahlen Eins und Zwey ausgedtückt. 
Wenn alle ihre Schwingungen vollig gleichzeitig waͤ⸗ 

ven; fo wären ihre Line ar nicht beſchnde „ und 
Nenn 26791 

eich kb. 1. W. ie e N 
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wir verehrte gar keine Mannichfaltigkeit. Tr 
fen ihre Schwingungen nicht nach wenigen Zwiſchen⸗ 

ſcbingunzen wieder zuſammen / ſo fehlte ihnen die 
Zo ſammenſtiumung, die uns wieder die Einheit in 
dem Manwichealkigen wahrnehmen laßt. 
Das Verbaͤltniß der Oltabe if alſo 1 22, das 

Verhüältuß der Juinte 223, d. i.: indeß die 

liger Seite nur zweymahl ſchwingt, ſchwingt 
| die karge De Hm AH, und nach dieſem treffen ihr 
| ve Ecitefmeungen micter zuſemmen. Das Werhälts 

uiß der Schwingungen der Quarte iR 3:4, der 
größern Terz 4 8, der kleinern Terz 5: 6. 

es weit reicht, wenigstens nach unſerer gegen 

wärtigen Verſtandesttaft, das gebildetſte Gehör in 
dem leichten Uebersählen der Schwingungen, welche 
die verschiedene Höhe und Tieſe der Töne auema⸗ 

chen; jo weit erfireett ich der umfang der Jutervalle, 
die wir Confenanzen nennen; Tone, deren Schwin⸗ 
bungen ein Derhältniß zu eirander haben, die durch 
orb ere Zahlen aus gedruckt werden,” machen Inters 
vate, die an ſich uns mihfallen; es find" Dit 
tenanten! In der größen Sekunde verhalten 
fh die Schwingungen der Töne zu einander, wie 
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ng, in der kleinern wie 15 16, und dieſe Zah- 
len ſind fuͤr die Schranken unſers Verſtandes zu 

groß; er kann ſie in einer fo außerordentlichen Ge⸗ 

ſchwindigkeit nicht uͤberzaͤhle n. 

Ich habe Dir, meine Julie! hier die Gruͤnde der 

Harmonie ſo verſtaͤndlich als moͤglich vorzulegen ges 

ſucht, und ich wuͤnſche, Dir begreiflich gemacht zu ha 

ben; warum uns einige Intervallen von Toͤnen, die 

man Conſonanzen nennt, gefallen, ſo wie andere, die 

man Diſſonanzen nennt, mißfallen; ich wage es in⸗ 

deß kaum zu hoffen. Dieſe Gruͤnde ſind in dem 

Dunkel der Seele ſo tief verborgen, daß ſie der ge⸗ 

ſpannteſten Beobachtung entgehen; wir unterſchei-⸗ 
den nur das Ganze, und bemerken die Theile 
nicht; wir kennen die Wirkungen, und bemerken 
die Urſachen nichts wir hoͤren die Toͤne, und ſehen 

* 

die Schwingungen nicht. So offenbart ſich der in 
nere Kampf der Elemente durch die Flamme, wel⸗ 
che aus dem Krater des Vulkans hervorbricht, aber | 

kein menschliches Auge kann bis in feine, Eingeweide 
dringen, wo ſich das Feuer aus den gaͤhrenden 
Duͤnſten entwickelt. Die Natur offenbart uns ihre 

2 1 ö * r 33 i * 2, 3 9 
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Wirtungen, und überläßt uns über die Urſachen 
derſelben unſern Vermuthungen. 
Haben wir aber richtig vermuthet? Sind es 

wirt! dingungen, was wir hoͤren ? überzähs 

len mir Schwingungen! So weit führt ung 

ſchon die Erfahrung, daß die Verhaͤltniſſe der Toͤ⸗ 

ne den angegebenen Geſetzen gehorchen. Wir bemer⸗ 
I ten, daß auf dem Monochorde die Saite von dop⸗ 

"= pelter Länge bey gleicher Dicke und Spannung eine 
sen tiefer tönt. Aber Jer, fie dieſe Tiefe 
durch die um die Hlfte geringere Anzahl ihrer 

. Ghmingungen? — Auch darauf führt uns eine 

. 1 etwas entfernter liegende Erfahrung. 
Auch eine nicht ſehr tiefe Keuntniß der Na⸗ 
 turlehre zeigt uns, daß Saiten und Luft elaſtiſch, 
und alſo einer ſchwingenden Bewegung fähig find; 
fie belehrt uns, daß die Schwingungen eines Pen⸗ 

dels nach dem Verhaͤltuiß feiner Länge langſamer 

ö und geſchwinder anf einander folgen, daß alſo die 

e längere Saite nur halb jo oft ſchwiugt, 

„u ’ Wr 
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1 kleinſten, und bey den Diſſonanzen große ſeyn; 1 
„wer wird mich aber überreden, daß weine Seele 1 

” dieſe Schwingungen lhlt? Davon müßte ich 1 

8 auch etwas wiſſen und, aufn gen ißt en, “ 5 
ane ur 22 „weiß nichts davon. 1 

Wenn das heißt, Du biſt Dir W wiens 



| | min nein thun, berichten nir io ‚fertig 
und geſchwind, daß wit oft nicht wiſſen, was wir 

ane menn. die Gewohuheit, wie mau zu far 
gen legt, dur andern Natur geworden it fo ns 
den wir ihr, auch wenn wir es uns noch ſo ſehr 

Voruehmen, mit aller Ueberlegung nicht mehr ger 
bieten, eben darum, weil Gewohnheit und Natur, 
ahne in ihren Operazionen von unſerm Bemwußtſeyn 

begleitet zu ſeyn, mit ihren dunkeln, aber ſehr übers 

busen „Sräften insgeheim fortnirten. Der Ger, 
ſtand geht ſeinen Gang, beſtmmt ‚alle feine Schrit⸗ 

te, obne felbf zu wiſſen, was er dentt. Wenn 
da ain mens Stüc, zumal ein etwas ſchweres, 

5 auf Deinem Pianoforte einſtudierſt, fo geht es Ans 

bange larsſam,, Du mußt auf die Noten, auf bie 
Bingerſezung, auf den Vortrag Acht geben, und 
an die kleinſe Bewegung denken. Wenn Du es fo 

 eingchbt haß, daß Du es mit Fertigkeit fpielen 

keannſt, ſe thuſt Du nun eben das, wobey Du ſo 

aufmertjam nachdenken mußteſt, aber ohne alles Be; 

wußtſevn: die Finger ſetzen ſich vou ſelbſt, ale 
wenn fie der Leitung des Dafandes nicht bedütf 

ten, und doch leitet er ‚fies aber unbemerkt aud 
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ſich ſelbſt unbewußt. Er iſt alſo thatiz / ob 10 
5 Thaͤtigkeit bewußt zu ſeyhn. Bra 

Warum follte der Verſtand das nicht auch bey 

dem Zählen der Tonſchwingungen koͤnnen? Du haft 

gefehen, daß Alles, was wir in weniger Zeit und 

mit geringerer Mühe verrichten, von keinem merk! 
lichen Bewußtſeyn begleitet werden darf. Die Ton⸗ 
ſchwingungen folgen aber mit ſo unermeßlich großer 

Geſchwindigkeit und in ſo kleinen Zeittheilen auf eins 

ander, daß fie der Verſtand nicht unterſcheiden und 
ſich alte einer jeden insbeſondere bewußt ſeyn kann. 

Ich muß Dir geſtehen, meine Julie! ich moͤch⸗ 

te ungern das ſchoͤne Vorrecht aufgeben) auch in 

dem Vergnügen der Muſik den Charakter edler 

Merſchlichkeit zu behaupten, und ihre füßen Har 7 
nne 

| monieen dutch die Thätigkeit meines Verſtandes zu | 

genießen, zich moͤchte mich nicht gern zu denen her⸗ 

abſetzen, die das Vergnügen an Harmonie nut den 

behaglichen Bewegungen der Nerven verdanken wol⸗ 

len, die wir mit den Thieren gemein haben. Ich 

ſehe auch, daß ich mir nicht zu viel anmaaße; denn 

ich jeher daß eine Harmonie, die mich entzückt, 

dem Thiere oft unerträglich iſt. Wie laßt ſich vr 
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begreifen wenn fie bey Beyden nut auf die Jußern 
und innern Organe wirkt, und wenn ſie det Menſch 

nicht mit dem Verſtande zenfeßt? Der Hund heult 
den den Weiſkerfücken der größten Lenkünſller? well 

ihm die fchöufte Harmonie / ich weiß nicht / od eln 
ae 1 
1 vs en RR m 

| — — fühlen; denn 
gie: iſt ein Werk des Verſtandes. Wer zahlen 
wil, der muß allgemeiner Verſtandesbegriſſe Abi 
scon; denn eine Zahl if ein Inbegriff von Einhei⸗ 

tin die zu einerley Gattung von Dingen gehören, 
ODeß den Tönen fund es Schwiuzungen; dieſe be⸗ 
rühren unſer Ohr; ihre Eindtüͤcke werden wieder 

behtt, der Vetſtand faßt ihr Gemeinſchaftliches auf, 
und bringt burch das Zahlen der Theile eine ge⸗ 

‚ beimnigsotle Deutlichkeit in das Ganze. Aber die⸗ 
fer Verſtand if beſchräͤnkt / und wenn ihm die Kür 
ze der Wiederkehr der Einheit nicht das Zählen et; 
leichtert: fo fühlt er die Beſchwerlichkeit der Mühe 
und verfinft in die Ohnmacht der Verwirrung; er 

überläßt ſich mit Vergnügen dem Zauber ſchoͤner 
Conſonanzen, und flieht vor dem Schmerze herber 
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„Diſſonanzen. For einen wenigen, Berand, lr. 
dde es keine Diſſonanzen geben;: für ihn wuͤrde in 
der) Muftk der tönenden, wie in dem Konzerte 
der vhyſtſchen eee ; 
Harmonie ſeyn. 1 G da 20 f 50 K 5 

Es iſt boeh be ben cluen ein ufd dr | 
dem Verſtande das Gefühl des Verhaͤltniſſes der 

die Geſchwindigkeit der Schwingungen ſelbſk. Durch 
dieſe kehren die zuſammentreſſenden Schwingungen 

kleinern. Sohlen betzlchtlich erleichtert .und das iſt 

ſo oſt zuruck, daß die, Saite des drrpgeſtrichnen C 
in einer Sekunde 388g mahl ſchwingt, und durch 
dieſe oͤftern Eindruͤcke die RBisperfehr bre Suan 
mentreffens dem Gefuͤhle beuerkbarer macht. Die 
Erfahrung lehrt, daß ſich die hoͤhern Tone leichter 

unterſcheiden laſſen, i 
Vortheil haben 
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ihre Schwingungen 1 e 5 | 

> 771 7024 eee % Mo 1 

30 (fa 0 4 at . 105 7 99 Wm er ru 

n 5 e 510 15 ran dun 

war, Wang Det: BREUER nac hat 

Ar ED vnd Xu Mui in ien 



113 

Er na 

e. 5 a 

Einhundert und achtunddreyßigſter Brief. 

An ESbendieſelbe. 
am 

| Gebtauch der Difionanzen. 

— Js furchtete, meine Julie! Du möchteſt wei, 
nen letzten Brief etwas zu trecken finden; und es 

gereuete mich hinterher, daß ich mich fo tief in er 
ne Erörterung eingelaffen hatte, die nothwendig et⸗ 

was dornicht und abſchreckend werden muß, wenn 

fie gründlich ſeyn fol. Indeß Du hatteſt fie ſelbſt 
durch Deine vorwitzigen Fragen derbeygefuͤhrt. Die 

Aufkllrung Deiner letzten Schwierigkeit wird um 
Vieles leichter ſeyn, und, wie ich hoffe, zu licht 
vollern und intereffantern Reſultaten fuhren. 

Ich habe geſagt / daß die Diſſonanzen unange⸗ 

nehme Akkorde find, Dem ſetzeſt Du eutgegen: 

daß doch unſere Muſik ſo häufig davon durch⸗ 

webt ig, ja, daß fie gerade die Würze find, die 
„eine Schöne Melodie erſt recht pikant macht. 

(i. H 

1 
2 
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Das if Alles wahr, und doch kann ich von mei⸗ 

ner Meynung nicht abgehen. Die Diſſonanzen find 
und bleiben au ſich unangenehm; aber fie werden 
angenehm, welln ſie mit Conſonanzen in einer ſchb; 
nen Melodie verwebt werden. Wenn der ſauerſüße 

Geſchmack angenehm, und ſelbſt angenehmer als 
der reinſuͤße iſt: ſo muß wohl auch ein Gemiſch von 

Angenehmem und Unangenehmem gefallen Finnen. 

Dieſe Miſchung kann aber nicht ohne Maaß und 
Regel ſeyn, am wenigſten in einer ſo klaren Kunſt, 
wie die Musik. So wenig die Mahlerey des Schat⸗ 
tens entbehren kaun, ſo wenig koͤnnen in der voll⸗ 

kommenen Muſik alle Diſſonanzen fehlen. Aber # 

ſo. wenig die Schatten ohne Grund und Geſetz N 

‚nach blinder Willkuͤhr neben das Licht geſtellt wer⸗ 
den ‚Dürfen, eben ſo wenig duͤrfen die Conſonanzen 

nach dem Eiger ſiune des Zufalls durch Diſſonanzen 

unterbrochen werden, wenn aus en Miſchung ein 

ſchoͤnes Werk hervorgehen ſoll. , n 

Die Diſſonanzen müſſen in ihrer Anwendung dem 

Gehe der Schoͤnheit und des Ausdrucks gehor⸗ 

chen. Zu beyden gehört, daß fie ſich in Conſonan⸗ 

zen auflöſen. Das erfordern die Geſeze der Har⸗ 

* 
8 

9 

7 
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monie ſchon darum, weil Diſſonanzen allein und 

für fi, obne alle Verbindung mit Conſonanzen, 

rein unangenehme Aktorde find, Sie verſchoͤnern 

aber die Harmonie, indem fie der Bewegung glei⸗ 

cen, welche das Gleichgewicht, worin die Conſo⸗ 

nanzen die Melodie zu halten ſcheinen, zu zerſtoͤren 

drehen, indeß ſie es durch ihre Ruͤckkehr in ihre 
nächſte Conſonanz wieder herſtellen. Ohne fie wuͤr⸗ 

de es alſo dem Geſange an der Mannichfaltigkeit 

der Bewegung fehlen, die er zuläßt. Ihre weiſe 

Austheitlung und Oekonomie giebt ihm aber zunächkt 
den Reiz und die Aumuth, wodurch er uns am 

5 ‚mächtigfien anzieht, und ſie belebt ihn auch zu⸗ 

gleich mit dem Zauber, der ihn intereſſant macht. 

Das Wort Diſſonanz hat, wie Akkord , mehr 

als Eine Bedeutung. An ſich und nach feiner Ab⸗ 
beitung heißt es Alles, was nicht zuſammenſtimmt. 
Allein in dieſem weitumfa enden Sinne gebraucht 

es der Tonkunſtler nicht, wenn er Dir die Regeln 
der Hatmonie vorlegt. Da find ihm Diſſonanzen ſol⸗ 

che, die Beſtandtheile eines schönen Geſanges werden 
konnen. Das kann aber nur eige ſehr beſtimmt⸗ 

Anzahl, und da er Dich nur Ren Gebrauch von 
H 2 
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dieſen lehren fell: ſo ſind es auch nur dieſe, die 

er verſteht, wenn er von Diſſonanzen ſpricht. 

Die eigentliche Diſſonanz, oder das, was in 

einem Akkorde diſſonirt, iſt an ſich immer unan⸗ 
genehm, aber es kann angenehm werden, wenn es 

mit Etwas Angenehmem zu einer vermiſchten Em⸗ 
pfindung zufammenſtießt. Das kann nun geſchehen, 
wenn es mit einer Conſonanz in Einem Akkorde, 
und in einer Folge von Akkorden vereinigt wird. 

Daher kann es keine brauchbare Diſſonanz geben, 
die gar keine Conſonanz enthielte oder ſich in ſie 
auflöſte. Das würde eine rein- unangenehme Em⸗ 
pfindung erregen, und was dieſe erregt, kann nie 

das Element eines ſchoͤnen Kunſtwerks werden. 
Man mag über die Entſtehung der brauchbar 

ren Diſſonanzen ein Syſtem aunehmen, welches 
man will: ſo muß man doch bekennen, daß ſie in 
ihrer harmoniſchen Anwendung nur als Vorberei⸗ 

tungen zu einem conſonirenden Akkorde zulaͤſſig 

ſind. ) 50 das iſt es, was ee Ne 
Br 

— Der Streit äber die BR Dat u 

ein bloßer Wortſteeit zu ſeyn. R ameau ſpricht 

Pan 7 
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sieht. Juden ſie als Verhalte den Akkord, auf 

den ſie die Stele vorbereiten, zu verfoätent ſuchen, 

ſe laſſen fie ihn vorhersehen; fie erregen wine ſüße 
Erwartung, die fie, gleich der Auflöſung eines ver; 

wickelten Knotens, durch den endlichen Uebergang 

in den vorgefühlten Akkord auflöſen. Die Empfin⸗ 
dung conſouirender Arkorde iſt angenehm, und was 

uns Vergnügen erwarten läßt, iſt intereſſant.) 

Die Tonfünftler haben alſo Recht, wenn fie ſagen, 
daß ein weiſer Gebrauch muſikaliſcher bes 

ien Gefang intereſſant mache. 
3 Vas aber vielleicht noch mehr werth if, bat 

Jutereſſe, das der weiſe Gebrauch muſikaliſcher 
d ragen wird dadurch noch mehr erhoͤ⸗ 

ren ihrem Entfichen, Klenberger ben ihrem Ges 
——— Wenn man ſie mit Rameau aus der 

v 1 entſtehen läßt, weiche über den harmo⸗ 

niſchen Dreyklang hinaus liegt, fo muß man zugleich 

2 ertengen . daß ge zwiſchen den Tönen dieſes Deey⸗ 

Hanse ihre Lage haben, und daher nach Kirn⸗ 

* berger als Vorhalte zu dieſen Tönen können ge 

braucht werden. 

*) elede 29. 1. Br. 86. S. 378. 

1 

. 
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bet, daß er Ausdruck, Geiſt und Gefühl in den 

Geſang bringt. Die intereſſanteſten Empfindungen, 

bey denen das Gefuͤhl am liebſten verweilt, und 

von deren Ausdruck die Muſik ihren mächtigsten 

Zauber nimmt, find die, welche am naͤchſten an 

die ſuͤßeſten und menſchlichſten unter Allen, an Weh⸗ 

much und Mitleid grenzen. „Mache mich weinen, 

ſagte Rameau zu feinem talentvollen Schüler 

Laborde, wenn er ſich an feinen rührenden Phan⸗ 

taſieen auf dem Klaviere entzuͤcken wollte. e 

Wie bewirkt das aber nun die Harmonie mit 

ihren Diſſonanzen? Du haſt geſehen, meine Julie! 

daß ſelbſt der Nektar der Götter durch einige herbe 

Tropfen nur noch anziehender wird, daß die ver⸗ 

miſchten Empfindungen des Mitleids und der Weh⸗ 

muth durch Liebe und Schmerz, die ſich darin ver⸗ 

ſchmelzen, an fanfter Nuͤhrung gewinnen.) Wenn 

das iſt, ſo iſt die Miſchung eines Geſanges aus 

diſſonirenden und conſonirenden Akkorden gerade der 

vernehmlichſte Wlederhall des Innern. Denn ſo 

hebt das Herbe der Diſſonanz das blade der | 

+) E. Th. 2. Br. 109. S. 361, i 51 ri 65 7 
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. der Schmerz die Liebe kaͤrkt, und 

Uebels das Aulchauen der er 

Sate che. 
es it es mit den Wechſel dieſer ungleiehartis 
gen Arkotde als Ausdruck; er macht uns dle Nas 
tut der Entpfindungen, zu denen er ſich geſel— 

let, vernehmlich; er offenbart uns aber auch ihre 

Schöiheit, Denn wenn die Schoͤnheit, wie wir 

geſeben baten, ) in dem Gleichgewichte gegen 
einander wirkender Kräfte beſteht, fo zieht die 

Diſſdnanz den Geſang von der Ruhe ab, zu der 

iu die Conſonanz immer wieder zurüͤckfuͤhrt, gera⸗ 

de ſo, wie die Seele nur bey dem Schmerze der 
keiden verwelkt, um zu dem Vergnügen au der 

Woltenmenheit des Leldenden mit neuer Kraft zus 
„ rücjufchren. BB 48 Air 10 ö 

Hier finden wir den tiefern Grund von dem 
Bedütſuiß der Diſſonanz zum Ausdrucke wehmü⸗ 

thiger Empfindungen. Die besten dichtenden Ton⸗ 
kluntler haben es ſelten verkannt; fie haben immer 

ihre tern und Gr an den reichten un 

e Sh. 4 St. . &. . 
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fremdeſten und weichſten Harmonien eutsefattet; 

wenn fie es auch vielleicht nur fuͤr nöthig hielten, 

um eine langſam fortſchreitende Melodie durch in⸗ 

tereſſante Harmonieen pikant zu machen, oder hoͤch⸗ 

ſtens den Ausdruck weicher Intervalle mit dem 

Ausdrucke der langſamen Bewegung aufen zu 
bringen. 

Die Natur hat eine ene und 

noch nicht genug ergründete Analogie zwiſchen den 

Empfindungen und ihren muſikaliſchen Ausdruck fehr 

geſetzt. Für die vermiſchten Empfindungen der Weh⸗ 

muth und des Mitleids verſchmelzen ſich die Diſſo⸗ 

nanzen in Conſonanzen; in dem Ausdrucke der rein⸗ 

unangenehmen, des Schreckens, des Entſetzens, 

der Verzweiflung beharren ſie in dem lauten Ge⸗ 

ſchrey der aufgeregten Seele, bis ein neuer Satz 

den Geſang zu dem Wohllaute einer ſchönen Me⸗ 8 

lodie zuruͤckfuͤhrt. 

Ich bin weit entfernt, mir ee daß 

ich Dir mit meinen bisherigen Betrachtungen uͤber 

die Muſik das ganze Geheimniß dieſer göttlichen 

Kunſt verrathen habe, womit die großen Meiſter, 

die Händel, die Bach, die Haſſe, die 
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un, die Haidn, die Mozart ihre un⸗ 

wichen Werte zu Staude gebracht haben. Sie 
Das „ e die Element, womit der 

e Hermoniſt, in deſſen Buſen das heilige 
dauer des Genie brennt, ſeine Wunderſchüpfungen 
 Aufanmmenfest, Ein jeder kann Dir die Farben auf 
der Palette eines Rar haels zeigen, ohne die himm⸗ 
lichen Geflalten zu ahnden, die aus ſo unſchein⸗ 
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Alt N t e de ene Fu 
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ellen und neununddre * A 

Au Ebendieſelbe. 1 eee 
1 

N nen 

tr 

Sagen 1 Geſchich te der Bildung 12 | 

der neuern Musik, 0 Ar 
4 PN 

— . weißt, meine Julie! daß mir der Gef ö 

das hoͤchſte aͤſthetiſche Ideal der toͤnenden Sa 4 

che iſt. Dieſe idealiſche Sprache iſt aber ganz das 

Werk der neuern Musik. Wie hat ſich dieſe Muſik 

nach und nach gebildet? A 

Daruͤber kann ich Dir, nach Allem, was ich 

gedacht und geleſen habe, nur einige Ideen mit- 

theilen, die man vielleicht noch dazu her und d 

ziemlich gewagt finden wird. 8 

Die moderne Mufit hat mehr Mittel zu einem | 

ſchöͤnen und ausdrucks vollen Geſange, als 

die alte. Dieſe Mittel ſind: ihr Contrapunkt, ihre 1 

groͤßere Menge von Tonarten ihr figurirter Ge⸗ 4 

ſang, und der Reichthum der Harmonie er mus 

ſikaliſchen Akkorde. 1 
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wn tie ertechiſche auf von Diefen Mitteln, 
vedurch die neuere fo große Wunder thut, in ihrer 

Gewalt gehabt habe, darüber laßt ſich nichts mit 

a Gewißheit entſcheiden. Die Zeit dat die Denkmaͤh⸗ 

ler der muſtkaliſchen Kunſt der Griechen ſo vollkom⸗ 
men vertilgt, daß auch nicht einmahl die Fleinften; 
Fragmente davon auf uns gekommen find, und die 
Wiale, die wir darüber aus der Geſchichte aufſam⸗ 
meln können, laſſen uns wenig davon errathen. 
Es ig indeß waheſcheinlich, daß ihnen die ange, 
führten Mittel gänzlich gefehlt haben. 1 
Die Muſik der Griechen war auybrdert gleich 

Anfangs der Poeſie, die fie begleitete, untergeord⸗ 
net, und ſie iſt es befaͤndig geblieben. Sie war 
hiernͤͤchſt mit Tanze verbunden; Prefie, Muſik und 
Tanz war Ein Werk. Eine jede Note des Geſan⸗ 
ges hatte ihre Sylbe des Verſes und ihren Schritt des Kanes. Eis kannte als ihten Geſasg nicht fo 
ſiaurirt: machen, wie die unſtige, die den ihrigen 
in ſo kleine Theile ſondert, und deren mehrere auf 

z Eine Sylbe bringen kann. Wenn wir dieſes bloß 

durch Schlüſſe herausbringen, fe, ſo Können 
| wir über den Contrapunkt, die Tonarten und die 
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Harmonie mit Thatſachen auftreten; denn davon 

hat uns die Geſchichte die Epochen und die Erfin⸗ 

der mit hinlaͤnglicher Zuverlaͤſſigkeit aufbewahrt. Es 
waren zwey fraͤnkiſche Geiſtliche, Hubald und 

Odo, die in dem zehnten Jahrhundert lebten, 

die den einfachen Contrapunkt von zwey Stimmen, 

Note gegen Note, erfanden. Du kannſt denken, 

daß dieſer Singſang die Zähne ſtumpf machen muß⸗ 

te, denn er beſtand bloß aus Oktaven, Qu in⸗ 

ten und Quarten. Mit dieſem tohen Contra⸗ 
punkt begnuͤgte man ſich drey volle Jahrhunderte 

hindurch; denn die Terzien und Seyten wur⸗ 

den nicht eher, als im vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert in die Harmonie aufgenommen, und noch da⸗ 

zu nur in der weltlichen Muſik. Dieſe Neuerungen 

muͤſſen indeß bald auch in die geistliche Muſik ger 

drungen ſeyn; und da die Harmonie nach und nach 

für das damahlige Ohr, zumahl in dem Kirchenge, 

ſange, zu uͤppig geworden war, fo glaubte der ro 

miſche Biſchof, ſie mit dem Donner ſeiner Bullen 

in ihre Schranken zutuͤckweiſen zu muͤſſen. 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß, wie ich 
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Dir ſchrieb, „die allumfaſſende Orgel, ) wo nicht 

auf die Erfindung, doch wenigstens anf die Erwei⸗ 
terung der Harmonie einen gtoßen Einfluß gehabt 
babe. Dieſes allmächtige Werkzeug war in dem 

achten Jahrhundert, als ein Geſchenk des grie⸗ 

chiſchen Kayſers Conſtantins des ſechſten an 
den fränkiſchen König Pivin, zu uus herüber ge⸗ 

kommen, und in dem fraͤnkiſchen Reiche trat die 

Harmonie zuerſt mit dem Contrapunkte, als eine Ers 

findung zweyer fränfiihen Geiſtlichen, auf. 

Was dieſer Meynung noch etwas mehr Stärke 
giebt, ist die Benennung, unter welcher man in 

den unmittelbar folgenden Jahrhunderten die Hat 
monie kannte Man nannte fie Organum, und 

einen Weſang mit zwey oder drey Stimmen beglei⸗ 
ten, hieß otganiſiren. Augenſcheinlich ſpielen 

| dieſe Benennungen auf die Orgel an, r r 

7 eee zuerſt hervorgegangen wat. 
J dichem fo beichränften Kteiſe blieb die Har; 
11 monie N En ng, denn erf 

e e 
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im ſiebzehnten, worin Corelli RN war 

das muſikaliſche Ohr durch lange Uebung reif genug, 

die Diſſonanz der Septimen zu ertragen. Mit 

dieſen eroͤffnete ſich, durch ihre umkehrungen, durch 

ihre Abtheilungen in große, kleine, verminderte 

und üͤbermaͤßige , für die Harmonie ein unerſchöͤpf⸗ 

licher Reichthum an Farben und Ausdruck des Ge⸗ 

augen een alt N 

Das war ein großer Schritt zur Ba * 

neuern Mufik. Ein anderer geſchah durch die Ein⸗ 

* führung des figurirten Geſanges. Dieſe ver 

dankt man einem Scholaſtieus zu Luͤttich, Nah⸗ 

mens Franko; und es iſt der Muͤhe werth, bey 
dem, was die moderne Muſik dieſer Erfindung ver⸗ 

dankt, etwas länger zu verweilen. Der berühmtere, 

aber vielleicht nicht ſo merkwürdige Guido von 

Arezzo, ein italieniſcher Mönch, hatte kurz vorher 
im elften Jahrhundert die Ton bezeichnung er⸗ 
funden, und einige neue Tonleitern zu den ältern a 

hinzugefuͤgt. Das war ſein ganzes Verdienſt. In 

dep war es nicht zu verachten; denn eine been 

Bezeichnung fuͤhrt immer zu derne Kennt / 

* 

3 * 

ä 
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us der Töne, wie die Schrift zu einer wude 

at ber Era ER 
Veit wichtiger und folgeseicher für, di Sushi 

duns der neuern Mufit war Franko's geitbe, 

ieichaung, oder Bezeichnung des Zeitwerths cis 
mer Mete, Diese ‚Erfindung, die auf den erfen 
Aublick bloß das Leſen der Noten zu erleichtern 

ſcheint, fuhrte bald auf eine Verſchoͤnerung des 

Geſanges durch nelediſche Figuren, von denen man 

verder nichts batte ahuden künnen, und auf eine 
gaͤnzliche Trennung der Muft und der Sprache, 

die bey den Alten in ihren kleinsten Theilen ver, 

ddt baten. Don dier geit an begann die gu, 
, ves der Srrache ganz unabhängig In werden. 

Es iſt nicht unwichtig, die wahren Gründe dies 

‚je | welche ein Hauptcharakter der 
neuern! Mußt iſt, etwas genauer kennen zu leruen. 

Die Sache ging fo zu. Die Bezeichnung des zeit, 
werthes der Töne veranlaßte gan natürlich eine ſei⸗ 
nere Zergliederung der Dauer der Töne, wodurch 

man auf Abtheilungen kam, den denen Mehrere 
kleinere Einer gröfern gleich waren. Dieſe mehreru 
 Meinern kennten Eine einzige Sylbe begleiten, und 
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ſo gingen Ton und Sylbe, Sylbenfuß und Takt 
nicht mehr in gleichen Schritten neben einander her. 

Die Seit ward durch Theilungen gebrochen, und 

das war den Alten gänzlich unbekannt. Eben das 
durch war aber auch das Zeitmaaß der Muſik von 

dem Behand der Sprache ganz eier ve 

delten 

Eine andere Folge der feinern cen der 

Tonzeiten war die Verſchoͤnerung des Geſanges 
durch ſchöͤne, mannichfaltige und reiche Figuren. 

Denn ſie wurde immer weiter getrieben, ſchon in 

dem drey zehnten Jahrhundert von Marchette 

da Padua, und insonderheit von Jean de Muri ih 

dem vierzehnten. Dieſer / wahrſcheinlich ein Fran⸗ 

zoſe, erwahnt ſchon Noten von fünf verschiedenen 

Langen. Dabey blieb es bis in das ſechezehnte Jaht: 

hundert / nach welcher Zeit die Zertheilung der 

Dauer bis auf den gegenwaͤrtigen Augenblick, wo 

die Wunder der Fertigkeit in der Ausführung ge⸗ 

ſchwinder Figuren in Erſtaunen ſetzen, immer im 

Steigen geweſen iſt. Die erſten Verſuche des Haus 

rirten Contrapunkts waren ohne Zweifel in Verglei⸗ 

chung mit dem, was er jetzt If, ſehr undolkom; 

* 
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men anette bees de fo af wu 
weſen ſehn, daß fie dem geiſtlichen Eiferer für die 

Fottesdicußtliche Andacht zu üppig ſchienen. Denn 

| die Geichwindigfeit: der Figuren des Geſanges wur; 

den mit der Harmonie vou der Kirche zu slide 
 Verdanmmi verurtheilt. | 
Ss batte die Mut gc die Mittel sehäuf, 
 wonnit-fie alle Empfindungen mit ihren feinsten Ns 
aucen / Uebergängen und Abwechſelungen ausdrucken 

konnte. Indeß hatte neben ihr die Verfeinerung des 

Gefübls genau Schritt gehalten, und bevde hatten 

ich wechſelſeitig nachgeholfen. Die zarteſten Schwaͤr⸗ 
erden der Religion, der Ehre, und inſonderheit 
der Liebe, waren mit der ganzen Fülle ihres geiſti⸗ 

den Stoeſſes in dem Geiſte der Ritterſchaft zußam⸗ 

menge floſſen. Religion, Ehre und Liebe waren durch 

überflanliche Ideen ſo verfeinert, daß fie nur eine 
dbewobete ucberfaunung det Schwaͤrmerey erreichen 
ö tounte. Die prachtvollen Feſte, in denen die Blüͤ⸗ 

tte der Nitterſchaft an der Seite der Damen, aus 
deren schinen Händen fie den Ehrendank erhalten 
batten, von ihren Turnieren und Kampfſpielen aus⸗ 
bee / dtußten durch Seſang und Saitenſpiel ver⸗ 

(11.) 3 
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fehhöwert werden. Der Liebende mußte fine Dame 

immer durch Gaitenſpiel zu ibeluſtigen und zu ge 

winnen ſuchen; oft aber mußte er auch ihre jung⸗ 

| 
| 

fraͤuliche "Zurückhaltung durch zaͤrtliche Klagen ber 

ſiegen, und ſie durch den Zauber ſeiner Lieder zum 

Mitleid erweichen, und das gelang ihm nur, wenn 
er ſeine Seufzer in ſchmelzenden Toͤnen aushauchte, | | 
und fie mit den Inflexionen einer herzgewinnenden N 

Melodie und mit allem Reichthume eindringender 

Harmonieen verſchoͤnerte. So dichtete man Canzo⸗ 

nen, Sonette, Lieder, Madrigale , die der Eänger 
ſelbſt, oder ein Jongleur und Minſtrel mit ſei⸗ 

ner Harfe begleitete. So waren die Gefuͤhle in den 

Gedichten der Troͤubadours, der Minneſin⸗ 

ger, des platoniſchen Petrarka und der Zeitge⸗ 

noſſen des Lorenzo von Mediels, zu ſuͤßer, 

3 

zarter / melaucholiſcher Schwaͤrmerey erhoͤhet / und 

ſie fanden eine Muſik, die reich genng an Mitteln 

war, um allen zarten Inflexionen ihrer Empfindun⸗ 

gen mit eben ſo zarten Inflexionen ihrer Modu⸗ 

lazion zu folgen. Durch dieſe Mittel der Saͤn⸗ 

gerkunſt mußte auch das Maͤhrchen, womit der 

Dichter die Muße wundergläubiger Zuhoͤrer bezau⸗ 
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berte, zu einer rührenden Romanze werden. Se 
war aller Stoff und alle Kunſt fuͤr die moderne Mu⸗ 

fit vorbeteitet, und aus ihr machten große Meiſter 

das ſchöne Zauberwerk, das uns in der tragiſchen 

Oper entzückt. Denn in ihr fol das Ideal ſchoͤ⸗ 

ner Gefühle mit dem Ideal der ſchoͤnſten toͤnenden 
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er Tanz kann nicht ohne Mufik ſeyn, und 
die Muſik ladet zum Tanze ein: das läßt uns ſchon 
eine nahe Verwandtſchaft zwiſchen beyden ahnden. 
Du glaubſt in dem ſchöͤnſten engliſchen Tanze ein 

wildes Zuſammenlaufen von Trunkenen zu ſehen, 

meine Julie! fo oft Du Deine Ohren verſtopfeſt, 
und die Muſik nicht hoͤrſt; und wenn Du als ein 
Kind in einer luſtigen Tafelmuſik eine bekannte 

Tanzmuſik hoͤrteſt, fo fuͤgten ſich Deine kleinen Füße 

unter dem Tiſche unwillkuͤhrlich in die von iht an⸗ 

gegebene Bewegung. 

Der erſte Zug, worin Muſik und Tanz ſich 

ähnlich find; iſt, daß fie beyde zu den praktiſchen 
Kuͤnſten gehoͤren; ſie drucken Empfindungen aus, 

— 

und ihr Ausdruck iſt an dem Singenden und Tan⸗ 

zenden ſelbſt hoͤrbar und ſichtbar; er iſt das Werk 
» 

* 



| der Naturſptache der Empfindung, und wenn fie 
durch ihte Elemente von einander verſchieden, weun 

dieſe in der Muſik hörbar, in dem Tanze ſichtbar, 

in jenet Töne, in dieſer Bewegungen find: fo bes 

beznen fie ſich doch in dem was dieſen gemein ift. 
Dein Töne und Bewegungen find in der Zeit, und 

ie abercinſtin menden Abtheilungen der Zeit vers 
" einigen Muſik und Tanz durch ihren Rhythm.) |. 
Dieſer Rhythmus iſt die Einheit, welche durch 

die Mannichfaltigkeit der Töne und Bewegungen 

herrſcht; er gehorcht und entſpricht der Einheit der 

Hauptemyfind ung, die alle andere Empfindungen in 

ſich verſchlingt. Er iſt raſch und huͤpfend, wenn 

ö die herrſchende Empfindung froͤhlich, langſam und 

| ſchlervend, wenn fie traurig ih, 0 

Ss iſt der Tanz ſchon als bloßes Bereiei 
| des tohen Naturmenſchen, noch ehe er zu einem 

Werke der schönem Kunſt gediehen iſt. Der wilde 

| Amerikaner tanzt, der gebildete Europäer tanzt; 

aber jener bloß aus Naturinſtinkt, dieſer zugleich 

nit Schbnbeitsſtan. Bey Beyden hat Mufik: und 
Tanz einerley Quelle in dem Zuſtande aufgeregter 

Empfindung, die bey dem Wilden in ihrer ganzen 
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rohen Naturkraft wirkt, ehe ſie durch Bildung und 

Kunſt herabgeſtimmt und in die Harmonie gebracht 
wird, durch die ſie Anmuth und Wuͤrde erhaͤlt. 

Vergleiche, um Dich davon zu Überzeugen, die reis 
zenden Taͤnze unſerer geſchmüͤckten Baͤlle, worin die 

ſchoͤnen Taͤnzerinnen ihren angenehmen Verſchlingun⸗ 
gen und Bewegungen Anſtand und Maaß zu geben 

wiſſen, mit der Beſchreibung, die uns Lafiteau 

in ſeinen Sitten der Wilden von der Muſik 

und dem Tanze der Huronen und Irokeſen 

macht. „Die Muſik und der Tanz der Amerika⸗ 

ner,“ ſagt er, „haben etwas Wildes an ſich „das 

„ im Anfange ſehr anſtoͤßig ik, und davon man ſich 

„ gar keinen Begriff machen kann, ohne Augenzeu⸗ 

„ge davon geweſen zu ſeyn. — Sie lieben die Feſte 

„dieſer Art bis zur Raſerey; fie laſſen fie ganze 

„Tage und Nächte dauern, und ihr He! Hel 

„macht fo viel Laͤrmen, daß die ganze Donfichaft 
„davon erzittert.“ 

Du ſiehſt hier den Tanz unter zwey ſehr ab⸗ 

ſtechenden Geſtalten, denen gleichwohl augenſchein⸗ 

lich ein gemeinſamer Charakter zum Grunde liegt. 
Wollen wir ihn nun nach dieſen verſchiedenen Ge⸗ 

nz a Fu GGG 
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| falten bezeichnen, und zugleich das Weſen feines 

Charakters ſeſthalten, fo bleibt uns nichts übrig, 

als den Tanz in den gemeinen und dfiberi: 

ſchen, oder den Natur⸗ und den Kunſttanz, 

einzutheilen. Jener wird die begeiſterte rhythmi⸗ 

ſche Natur bewegung ſeyn, wie wir fie noch 

bey unſern Bauernfeften ſehen Können; dieſer, die 

durch die Kunſt mit Anmuth und Grazie verſchoͤ⸗ 

nerte Bewegung, die wir auf unſern Baltſaͤlen bir 

wundern — t 

9 “| 
u; * 

. 
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ſche oder der Kunſttanz, der feine eigene Poetik hat; 

nur dieſer muß gelernt werden, nur fuͤr dieſen giebt 

es Regeln. Er umſchimmert die Geſtalt mit Lieb⸗ 

reiz, und haucht in die Bewegungen die Schönheit, 

die ihre Grazie ausmacht. Die Schoͤnheit giebt 

aber den Bewegungen das gefaͤllige Maaß, das ſie 

im Gleichgewicht erhaͤlt, und das koͤnnen ſie nur 

von dem allmaͤhligen Aufkeimen und der verhaͤltniß⸗ 

maͤßigen Erhoͤhung der verſtaͤndigen Kraͤfte des ge 

bildeten Menfchen erhalten, 

Aber darum iſt es nicht iberſlͤſſig, auch den 

ungebildeten in feinem rohen Naturtanze zu beob⸗ 

achten. Denn hier ſehen wir das nachmahlige 

Kunſtwerk noch in ſeiner urſpruͤnglichen unverhuͤllten 

Naturbloͤße, ſo rein, ſo regellos, wie es aus der 
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noch unbelehrten Seele bervortritt. Wie finden wir 
aber dieſen toben Tanz! — Wir finden ihn mit 

Muſik und Geſang begleitet, die eben fo roh find 

als er ſelbſt, und mit ihm aus der nämlichen 

Quelle, aus einer ungeſtümen, berrichenden Leidens 

ſchaſt, berworfränten. Dieſe bringt nicht allein die 
Töne der Muſik und die Laute des Geſanges, saß 

dern auch die Schritte des Tanzes in den ihr zuſa⸗ 

genden Nhothmus, der, jo wie er aus ihr hervor⸗ 

geht, wiederum auf fie zmückwirkt, fie in ihrer 
2 Ari und 000 Gluth mit neuem Feuer 

So sehr diet geidenfhaft dur Die Werfen 

rung des Gefühls, durch die Milderung ihrer Aus⸗ 

brüche, durch die Verſchoͤnerung der Kunſt und 

durch die Geſetze des fittlichen Anſtandes mag ver⸗ 
hallt werden, jo kann fie ſich doch nicht ganz ver: 

tanzt nüchtern, ift auch jetzt noch wahr, wenn nuͤch⸗ 

tern ſo wiel heißt, als außer dem Zuſtande einer 

herrſchenden Emy findung. N 

Aunſer jetziger An hetiſche Tanz iſt, unter allen 

ſeinen Verſchonerungen, noch immer eine Compoß⸗ 
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zion von rhythmiſcher Bewegung mit Grazie, wor ⸗ 

in ſich eine herrſchende Leidenſchaft ausdruckt. Die⸗ 

fe innere Quelle der aͤußern Bewegungen giebt ihm 
feinen lyriſchen Charakter, und geſellt noch immer 
die Orcheſtik den übrigen lyriſchen Kuͤnſten, der 

Muſik und dem Geſange, ben. Denn wie mannich⸗ 

faltig ſich auch der neuere Tanz ausgebildet, wie 

weit er ſich von ſeiner urſprünglichen rohen Natur 

entfernt hat, ſo bleibt doch dieſe Ergießung einer 
herrſchenden Empfindung der Seele in rhuthmi⸗ 

ſche Bewegungen des Koͤrpers immer ſein Weſen. 

Das wird ſich am beſten in einer kurzen Ueberſicht 

der fortſchreitenden Ausbildung der Orcheſtik zeigen 

laſſen. 15 erh N 
Zu den erfien Schritten, womit müßige und 

fröhliche Menſchen, nach einer Art von Zeitmaß 
auf der Erde herumſpringen, konnen wir bloß durch 
vernünftige Schlüͤſſe zurüͤckſtoigen. Denn in der Ge 

ſchichte und in den Erzählungen der Neiſebeſchreiber 

erſcheinen die Tauzfeſte, ſelbſt bey wilden Voͤlker⸗ 

ſchaften, ſchon als eine Nazionalangelegenheit, dle 

ihnen, wegen der hoͤhern Zwecke, die ſie damit ver⸗ 

banden wichtig iR. Das Tanzfeſt iſt der Freude 
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geweiht, aber einer Freude, der der Nazionalſtoli 
und die Begeiſterung fuͤr den Ruhm des Stammes 

einen höhern Werth und eine ſeyerlichere Würde 

giebt. Es war der Verherrlichung ihrer Helden ges 
widmet, deren Kriegsthaten, wenn ſie aus einem 

Feldzuge zurückkamen, durch Muſik, Geſang und 

Man muß den aͤſhetiſchen Tanz wieder in den 

geſellſchaftlichen und in den theatraliſchen 

eintheilen, und man kaun ſagen, daß von beyden 
ſchen der Keim in dem urſpruͤnglichen Naturtanze 

verborgen lag. In dieſem tanzten die Tanzer zus 
vorderſt zu ihrem eigenen Vergnügen; das thun 

fie auf unſern Ballen auch: und hierin fee ich den 

weſentlichen Charakter des geſellſchaftlichen 
Tanzes; er iſt das Vergnügen, womit ſich der ju, 
gendliche Theil der Geſellſchaft beluſtigt, indeß 

der Ältere Theil das feinige am Spieltiſche oder in 
einer angenehmen Unterhaltung ſucht. Der thea⸗ 
traliſche Tanz hat nicht das Vergnuͤgen der Taͤn⸗ 

zer, ſondern der Zuſchauer zur Absicht. Denn ich 
verſtehe unter einem theattaliſchen Tanze nicht bloß 

einen ſolchen, der auf einer Schaubühne, ſondern 
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einen jeden, der von den Taͤnzern nicht zu ihrem 

eigenen, ſondern zum . der Wer 
aügefüpet wird, A A et e 4 

Es iſt eine eee e der ni 

ſellſchaftliche Tanz nur eine Belustigung der neuern 

Europäer iſt; denn bey den uͤbrigen Voͤlkern, die nicht 

mehr Wilde find, kennt man nur den theatraliſchen. 

Ich wuͤrde ſagen, daß der Grund davon in ihrer 
angebohrnen Trägheit liege, wenn wir dieſen Ge⸗ 
ſchmack nur bey den ſtumpfen und abgeſpannten Mor⸗ 

gentäudern und nicht auch bey den geiſtreichen und 
lebhaften Griechen funden. Denn zu der Verſchö⸗ 
nerung ihrer Gaſtmahle gehoͤrten auch Floͤten⸗ und 

Saitenſpieler, Tanzer und Tänzerinnen; und ſelbſt 

der weiſe Sokrates wohnte einem ſolchen Tanze in 

dem Gafimahle mit bey, das uns ſein Schuler, 2er 

nöphon, beſchrieben hat. Nach unſern Sitten 

würde ſich ein ſolches Feſt mit einem Balle geen⸗ 

digt haben, worin die Gaͤſte ſelbſt getanzt haͤtten. 

Wir muͤſſen alſo dieſen Grund etwas Kiefer ſu⸗ 

chen, und ich glaube ihn in der eigenthuͤmlichen 

n des Weber der were 
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\ denen Nationen gefunden zu haben. Unſer jetzige 

deſeuſchaftliche Tanz ſetzt einen frehen Umgang der 
derpden Geſchlechter mit einander voraus; und dieſen 
ee en unſte Sitten der chen Religion 

und der Nitterſchaſt verdanken, konnte von jeher: die 

Eiferſucht der Morgenländer bey ihrer Vielweiberen 
eben ſo wenig zulaſſen, als ihn die Zucht der Grie⸗ 

chen bey ihrer republikaniſchen Freyheit verſtattete. 

Beg den Briechen war der geſellſchaftliche Tanz 
der gomnaſtiſche, und dieſer war ein Tanz un⸗ 

ter Männern; denn er hatte die bloße Uebung des 
Kbrpers zur Abſicht, und feine Beſtimmung war 

anz kriegeriſch. Seine Beſtimmung war alſo ſehr 

cruſihaft. Jeder andere, an dem auch Weiber 

Theil nahmen, war zum Vergnügen beſtimmt, und 
da ſich die freye Griechin von ſelbſt davon aus 

ſchloß, und der Grieche nur feine geſellſchaftlichen 
gymnaſtiſchen Tänze kannte: fo konnte er nicht ans 
ders als theatraliſch ſeyn. 

Wie dverſchieden erſcheinen hier unſere heuti⸗ 
gen Sitten von den alten griechiſchen in einem fo 

kleinen und unſcheinbaren Abſchnitte des gefelligen 
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— Der thentraliihe Tanz iR zum Besten ber 
— deſtimmt. Die Tänzer tanzen nicht zu 

ihrem eigenen Berguugen; fie beluſtigen ſich nicht / 

fie ſolen ſich nut zu beluſtigen ſcheinen. Dieſer 
Tanz iſt alſo eine Nachahmurg der Natur. In 
dem geſellſchaftlichen Tanze wollen die Tänzer eins 
ander, in dem theatraliſchen ſollen fie den Zuſchau⸗ 
ern gefallen / und ſich einander nur zu gefallen ſchei⸗ 
nen. Zu dem Erſtern wirken ſo viele perſoͤnliche 

Reize mit; es wird durch die Vorliebe der Tanzer 

ii einander fo fehr begünſttst, daß Hier der Wunfchy 
den Geſchmack feines Mittänzers zu befriedigen, 
gar wohl erfullt werden kaun, ohne daß der Tanz 

das Hoͤchſte der Kunſt zu erreichen braucht. In 
dem theatraliſchen Tanze kommen alle dieſe perſoͤn⸗ 

chen Hulfamittel dem Tänzer nicht zu Hülfe. 
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Sein Tanz ſoll bloß als ſchoͤnes Kunstwerk alle BR = 

Forderungen der Kunſt erfüllen, und der unbefan⸗ 

genen Menge der Zuſchauer, die die Repraͤſentan⸗ 

ten des gebildetſten Geſchmacks find, einen fchönen | 
Tanz in feiner ganzen Reinheit und Allgemeinheit 

darstellen. Sie muͤſſen alſo ſeine aeg ver 5 

fͤrken und idealiſiren. 

Eos find unſere Theaterballete. Sie fo 
len die Natur nachahmen; und da ſie alſo ſchöͤ⸗ 
ne Kunſtwerke ſind, ſo muͤſſen ſie verſchönern 
und idealiſiren. Sie koͤnnen Nazionaltaͤnze ſeyn, 

maſuriſche , ſieilianiſche, Allemanden; aber nicht 

ganz ſolche, wie ſie von dem Volke ſelbſt, unter fich, 

getange werden, Es if genug, daß wan an ihn 
ihren Nazionaleharakter erkennt; der Virtuoſe und 

die Virtuoſin muͤſſen ihnen einen Kunſtwerth geben; 

fie muͤſſen alſo in der Nachahmung eine Verſchöͤne⸗ 

rung erhalten. Dieſe darf ſelbſt unſern gewoͤhnli⸗ 

chen geſellſchaftlichen Tanzen, der Menuet) der Po⸗ 

lonaiſe, der Anglaiſe 26:7 nicht fehlen wenn ſie auf 
dem Theater in einem Ballete nachgeahmt werden. 

Ich habe vor vielen Jahren ein Ballet zu der ſonſt 

elenden Oper: le Feſte galante, geſehen das ein 
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— Sunmet vorſtellte. In dem Balle, 

das zu dieſem Karneval gehörte, kamen auch Mes 

nuetten vor; und die erſte Tänzerin, Signora Man- 

twanima, tanzte die ihrige nicht als einen wirkli⸗ 

Gen geſellſchafilichen Tanz, ſondern in dem wahren 

22 —— 
Beifße des Ballets mit Verſtaͤrkungen , die die Op⸗ 

ttt des Theaters erfodert, und mit Verſchoͤnerun⸗ 

gen, die die nachahmen de Kunſt verlangt. Die 

übrigen tanzten als wollten fie ſich auf einem Balle 

auf ihre eigene Hand deluſtigen. Sollteſt Du es 

glauben z meine Julie! dieſe letztern erhielten den 

Apfel, Viele ſchoͤne Damen, die es ſich bewußt 

waren, daß gie auch eine Menuet tanzen könnten, 
traueten ſich in einem Fache, worin fie fo gut 1 
Haufe zu ſeyn glaubten, Kennerſchaft genug zu, 
das Kunſtwerk der Virtuoſn zu verdammen; denn 

ane 
haben. 

Das, m ic Dir bisher, befchrichen habe, iſt 

das gemeine Ballet, das bloß den geiellichaftkis 
chen Tanz nachahmt, das ſeine beſondern Regeln 

pbaben muß, welche eine eigene Kunſt aus machen, 

Die ich die Drhenit eder die thealtalſche Lay 
(III. ) * 
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kunſt zum Unterſchiede von der gewoͤhulichen gymna⸗ 

ſtiſchen und geſellſchaſtlichen Tanzkunſt nennen will. 

Das Ballet hat aber noch eine weitere Ausbil⸗ 

dung erhalten, wozu die Keime eben ſo, wie zu 

dem kuͤnſtlichen Tanze uͤberhaupt, in dem urſpruͤng⸗ 

lichen Tanze des rohen Naturmenſchen liegen. Die- 

ſer ſucht durch ſeine Gebehrden und Bewegungen, 

die er mit Muſik und Gefang begleitet, Begeben 

heiten darzuſtellen, die ihn und ſeine Bruͤder inter⸗ 

eſſiren. Zu dieſem rohen Gebehrdenſpiel war Tanz, 

Muſik und Geſang mit einander verbunden. So 

wie dieſe, ein jedes nach feiner eigenen Natur , im⸗ 

mer weiter ausgebildet wurde, und nach und nach 

in einer fuͤr ſich beſtehenden Kunſt gedieh, mußte 
natuͤrlich eine Trennung der urſpruͤnglichen Beſtand⸗ 

theile des ganzen Spieles erfolgen. Der Gefang 
ward Poefie, und dieſe bewegte ſich in ihrem ei⸗ 

genthuͤmlichen Gebiethe; der Tanz behielt, nachdem 

der Geſang in ſeinem Kreiſe verſtummt war, bloß 

die Begleitung der Mufik, die nun in die ſich im- 
mer mehr vervollkommnenden Instrumente, die Lever 

und die Floͤte, uͤbergegangen war. Dieſer Tanz „der, 

verbunden mit Gebehrdenſpiel, eine vollſtaͤndige in⸗ 
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 tereffante Handlung darſtellt, iſt unſer pantomi⸗ 

miſches Ballet. 
Die Kune trennen ſich, wenn fie vervollkomm⸗ 
net werden, und vervollkommnen ſich geſchwinder, 
wenn fie getrennt find. Ob fie zuſammen vereinigt, 

obgleich unvollkommner, nicht eine großere Wirkung 

bervotbrin gen, als wenn fie, obgleich vefommmner, 

 Mögeföndert und einzeln wirken) das iſt eine andere 
Frage, die ich bier übergehen kann. Genug, daß 
due jede dus, was ihr durch ihre Trennung don 
den verſchwiſterten Künften abgeht, durch die Erhö⸗ 

bung ihrer eigenthümlichen innern Kraft zu erſetzen 
fluchen muß. Ob aber eine jede in ihrer Natur 
die Kraft beſitze, die zu ihrer beabſichteten Wir⸗ 

tung erfoderlich if, — dieſe Frage darf bey dem 
pantemimiſchen Ballete nicht ganz bey Seite ge⸗ 

legt werden; denn ohne ihre Beantwortung laßt 
ch fein Werth nicht genau beimmen. — 
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PR Du. wunderſt Dich / meine Jule! daß man an 
dem hohen Werthe des bantemimiſchen Ballets 

auch nur zweifeln konne, und daß man ihn erſt 
noch beſtimmen müͤſſe. Dir ſcheint er ſo ausge⸗ 
macht, daß Du nicht begreift, wie hier noch et⸗ 
was zu beſtimmen übrig iſt. Du erinnerſt mich an 

einen Veſtris, an eine Vigano, dieſe großen Val⸗ 

lettänzer, an einen Noverte, den erſten Balletdich⸗ 

ter unſerer Zelt. Die; Hotter bewahren mich, daß 

ith dieſen großen Virtuoſen das kleinſte Blatt ihres 

ſauererrungenen Kranzes ſtreitig mache. Ich gehoͤre 

nicht zu denen, die, wie jener franzoͤſiſche Miniſter, 

in Deinem Noverre nichts weiter als einen Tanz⸗ 

meiſter zu ſehen wiſſen, und ich laſſe ſeine Antwort: 

„ich bin ein Tanzmeiſter, wie Voltaire ein 

„Schteibmeiſter iſt, gern gelten. Ich will 
© 
. BA 
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dle den Waltefeomponkei fein bäheres vectiches 
Verdient nicht abſp rechen; ich will den Dichter mit 
dem bloßen Tanzer nicht verwechſeln; er ſoll den; 
ken, dichten, ſchaffen; aber, was er dichtet und 

schaft, wird immer nur das Werk einer unterge⸗ 
ordneten Gattung ſeyn. Das iſt es, was ich bes 

haupte, und worüber ich mich, wie ich BEN 

| eee, gde hw 

e 

0 > 

Ich gehe von dem Grundfase aus, 1% man 

ne n 

ten Orad der Wirkung verlange, deſſen es fähig 
in. Das pantomimiiche Ballet ſoll ein dramati⸗ 

ſches Werk ſeyn; es fol alle Wirkungen der dra⸗ 

matiſchen Kunſt haben. Hat nicht Noverre Vol⸗ 
taitens Trauerſpiel; Semiramis, in die Panto⸗ 

mime eines Ballets überſetzt, von dem er uns die 

größte tragiſche Wirkung verspricht? Darüber laßt 

iich der größte Theil der Zuſchauer gern täuschen, 
Er fühlt ſich entzückt, und bemerkt nicht, daß es 

weit weniger die intereſſante Handlung der Pants, 
mime, als der Zauber der Muſik, die ſie begleitet, 

die Pracht der Dekorazionen, welche die Bühne 

verſchhnern, die Grazie und vielleicht die ſchwere 
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Kunſt des Tanzes iſt, welche feine Bewunderung 

erregen — kurz, daß es alles Andere, nur nicht 

das dramatiſche Intereſſe iſt, dem er ſeine TER 

Fung verdankt. 

Die ganze Gewalt des Gebehrdenſpiels kann 

nur als ſichtbarer Ausdruck der Empfindungen, als 

aͤußeres Zeichen innerer Zuſtaͤnde des Gefuͤhls, des 

r ö Be 

Denkens, des Begehrens und Verabſcheuens wir⸗ | 

ten. Es iſt bloß die Naturſprache des Ausdrucks, 
und kann alfo keine Bilder darſtellen, und noch 
weniger Gedanken mittheilen. Das pantomimiſche 
Ballet kann alſo eigentlich nur eine Reihe von Zu⸗ 

ſtaͤnden und Empfindungen ausdrucken. Das hat 

maucherley Folgen, die Anfangs bloß unguͤnſtig 

ſind, aber bald ſehr ſchaͤdlich werden können. 

Die erſte natürliche: Folge davon iſt, daß das 

pantomimiſche Ballet eine bloße Darſtellung von 

lauter Zuſtaͤnden und Situazionen iſt. Denn die 

Verbindungen dieſer Zuftände und der Uebergang 

des einen in den andern geſchieht durch unfichtbare 

Gedanken, die nur durch die Rede koͤnnen offen⸗ 

bart und zur Kenntniß des Zuſchauers gebracht 
werden. | | 



5 Diefe Bifhränftbeit der Pantomime hat wiedet 
eine andere Folge, wodurch die Handlung einen ber 

trächtlichen Theil von ihrem Intereſſe verlieren muß. 
Die Sittlichkeit einer Empfindung und eines Zu⸗ 
ſtar des hängt vorzüglich von den unſichtbaren Urſa⸗ 

chen ab, aus denen fie hervorgehen, fo wie von der 
Sſceite des Gegenſtandes, die fie wirkt. Der Gegen⸗ 
ſtand ſelbſt kann ſichtbar ſeyn: er iſt eine handelnde 

Perſon; aber in dieſer Perſon vereinigen ſich mehr 
rere Eigenſchaſten, die bloß mit dem Verſtande ge 

faßt, und durch keine Kunſt den Augen konnen ſicht⸗ 

bar gemacht werden. Wir ſehen die Phädra den Hy⸗ 

politus liebkoſen; wir urtheilen, daß fie in ihn vers 

lebe ill: aber woher wiſſen wir, daß fie feine Mutter 
und er ihr Sohn iſt? Und gleichwohl hangt davon 

gerade das Tragiſche ihrer Situazion ab. 

Hier iſt die Eigenſchaft, welche auf die Em⸗ 

pfindungen, die die Pantomime aus druckt, einen 

weſentlichen Einfluß hat, ein ſittliches Verhaͤltniß, 
ein Vergandesweſen, das ganz außer dem Geſichts⸗ 
eie des küryerlichen Auges liegt, das alſo mit 
alen feinen Wirkungen in der ſummen Pantomime 

verloren geht. 
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Durch dieſe Beſchraͤnktheit muß die Gebehrden⸗ 

ſprache nothwendig ſo mangelhaft werden, daß ſie 

unmoͤglich in die Darſtellung der Handlung die ge⸗ 

hoͤrige Verſtaͤndlichkeit bringen a von der en 

dramatiſche Wirkung abhaͤngt. Bi 

Rt ee 

EEE 

’ — 
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Das iſt nicht weniger der Fall, wenn VRR a 

ſel der Empfindung von verſchiedenen Gedankenrei⸗ 

ben in der Seele abhängt. Bald führen die So⸗ 

phiſtereyen der Leidenſchaft die Phaͤd ra zu einiger 

Hoffnung, bald ftürgen fie ihre beſſern Ueberlegun⸗ 

gen in die tiefſte Verzweiflung. Dieſe Hoffnung, 

dieſe Verzweiflung mag die Gebehrdenſprache der 

Pantomime ausdrucken; denn es ſind Leidenſchaf⸗ 

ten, und haben alſo ihren verſtaͤndlichen Natur⸗ 

ausdruck. Wie ſoll ſie aber die unſichtbaren Gedan⸗ 

ken ausdrucken, die zu dieſen Leidenſchaften führen, 

und die einzigen unentbehrlichen Vereinigungsmittel 

ſind, ohne die kein Uebergang der einen kanne 

in die andere begreiflich iſt? 

Du ſiehſt, wie hier in dem pautomimifien Bals 

let der Verſtand und die Verunuft ganz unthaͤtig ges 

laſſen werden; denn es zeigt uns weiter nichts, als 

daß die Leidenſchaft da iſt; wie ſie entſtanden, wie 
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\ fie allmählich geworden ift, davon ſagt es uns nichts, 
|; baden kaun es uns nichts ſagen. Und das ifi gleich, 

wobl das, was wir am liebſten wiſſen möchten, 
Der Verſtand geht alſo bey dem Gebehrden⸗ 

ſulele der Pantomime leer aus. Das iſt aber noch 
\ nicht das Gchlimmfie; denn auch dem Herzen wird 
bein Astbell an der Handlung verkürzt, und dem 
Gefühle: wird ein beträchtlicher Grad feiner Wärme 

entzogen, derjenige nämlich, den beyde durch den 

Gedanfen an den innern Kampf der bewegten Seele 

und an die allmähliche Annäherung zu einer ſiegenden 

Empfindung gewinnen, die allein das Intereſſe auf die 
Fertſchritte der Handlung geſpannt erhalten kann. 
Wie tief ſteht ſchon in dieſem Betracht das 
rantomimiſche Ballet unter den dramatiſchen Wer⸗ 

ken der redenden Kunſt! Es iſt fo wenig dem Inter⸗ 

eſſe, als dem Vergnügen des Verſtandes, des Ger 

fühls und des Herzens guͤnſtig. Und das mögen ſei⸗ 
ne Freunde wohl dunkel gefühlt haben; denn fie 

find auf verſchiedene Mittel verfallen, um es auf 

der Schaubühne zu erhalten; bald hat man ihm ei, 

ne fremde Unterſtützung zu verſchaſfen geſucht, bald 
hat man ihm eine untergeordnete Rolle angewieſen. 
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Das Erſtere hat Roußeau — ich weiß nicht 
ob im Ernſt oder im Scherz — vorgeſchlagen. Er 

will nämlich, daß die ſichtbare Alzion der Tänze auf 

dem Theater durch eine unſichtbare Deklamazion hin⸗ 

ter dem Theater unterſtuͤtzt werde. Ich ſehe aber zu- 

voͤrderſt nicht recht, wie man es wahrſcheinlich ma⸗ 

chen wolle, daß Taͤnzer mitten in ihren Anſtren⸗ 

gungen bey deu Irrgaͤugen des Tanzes mit einander 

reden koͤnnen. Wenn wir indeß dieſe Unwahrſchein⸗ 

lichkeit uͤberſehen wollten: was würde hiernuͤchſt aus 

den berathſchlagenden, uͤberlegenden, debattirenden 

Seenen werden, auf die, wie wir geſehen haben, 
ſo Vieles ankoͤmmt, und die keinen lyriſchen Ton 

haben, und alſo auch keine orcheſtiſchen Bewegungen 

zulaſſen? Sollen dieſe ganz wegbleiben? — Dann 

fällt das pantomimiſche Ballet wieder in feine alte 

Beſchraͤnktheit zuruͤck; oder ſoll hier der Tanz ru⸗ 

hen? — Dann konnte der Tänzer eben fo gut 

ſelbſt die Deklamazion übernehmen. 5 

Von dem andern Mittel, womit man das ban⸗ 

tomimiſche Ballet hat zu erhalten geſucht, hat man 

1 — — Br 

u Re uch 

wirklich Gebrauch gemacht. Es ift nämlich auf uns =- 

ſern Operntheatern gewoͤhnlich, die Leere der Zwi⸗ 
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ſcheuakte mit Tanz auszufüllen. Ein ſolches Ballet 
würde von der größten Wirkung ſeyn, wenn es al⸗ 

len Foderungen der Kunſt entipräche. Es müßte ſich 

nämlich an den Ausgang eines jeden Akts anknüpfen, 
in dem Tone deſſelb en fortfahren und die letzte Haupt⸗ 

empfindung durch orcheſtiſche Bewegungen ausmah⸗ 

len. Daß dieſes nicht unmöglich ſey / haben bereits 
einige Beyſpiele, wiewohl immer noch ſehr ſeltene, 

dargethan. Die gläglichfte Ausführung dieſer Idee, 
die mir bis jetzt vorgekommen iſt, habe ich in der 

Oper Montezuma geſehen. Die ſpaniſchen Sol⸗ 

daten haben die Mauern don Mexiko erſtiegen, 

durchraſen die Straßen mit den Waffen in der Hand 
und metzeln Alles nieder, was: fie in ihrem Wege 

finden. Die entſetzten Mexikaner fliehen mit dem 

Angſtgeſchrey: ſuggiamo, o giorno orribile! In 

dieſem Augenblicke miſchen ſich ſpaniſche und me xi⸗ 

kaniſche Tänzer unter einander, um die Scene der 

N Augſt und des Grauns durch Tanz aus zumah len. 

Ein ſoiches orcheſtiſches Gemaͤhlde würde der Tri⸗ 

umph der theatraliſchen Tauzkunſt ſeyn. So wuͤrde 
ſich das Ballet mit einem hoͤhern Schauſpiele vers 

ſchmelzen, von dem es Bedeutung und Gehalt er⸗ 
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hielte, indem es von ihm ausginge und es wieder⸗ 

um durch feine eigenthuͤmlichen Sunpmittet verſtärk⸗ 
te und verſchoͤn erte. 

Wie ganz anders iſt das mit dem pantomimi⸗ 

ſchen Ballet, das ſeine eigene, von der Handlung 

des Hauptſchauſpiels ganz verſchiedene Handlung 

hat, deren Theile in das Leere der Zwiſchenakte 

eingeſchoben werden. Anſtatt das Jutereſſe der Haupt⸗ 

handlung zu verſtaͤrken, muß es fie ſchwaͤchen, in⸗ 

dem es die Auſmerkſamkeit auf eine andere Hands 

lung hinlenkt. Und auch dieſe wird dem Zuſchauer 

ſo unterbrochen und zerſtuͤckelt gegeben, daß ſie 

alle ihre Wirkung verfehlen muß. Wenn alſo die 

Zwiſchenakte eines dramatiſchen Werkes doch ſollen 

mit Danz ausgefuͤllt werden, ſo kann man zu die⸗ 

ſem Zwecke ſich mit jedem noch fo bedeutungsleſen 
1 en e ee 
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giebſt elſe zu / meine Julie! daß das pan⸗ 

pri mid Ballet auf der Stufenleiter der Kunſt in 

Vergleichung mit dem eigentlichen Drama eine nie 
wise Stele ciauchme. Dagegen geſiehe ich Dit 
em, daß ich die Kun und Geſchialichteit, weiche 
beine Ausführung erſodert! auftichtig bewundere. 

Nur glaube ich nicht, daß wir nach dieſer Art der 

Bewunderung den wahren Werth eines ſchoͤnen 

Kunftwerte betiumen dürfens. denn ſonſt würden 
wit das gefſhrliche Seiltanzen, und die noch ge⸗ 

fuͤhrlichern Luftſpringerkünſte an die Spitze allet 

5 ſchůnen Küͤnſte ſetzen muͤſſen. ee, ir, een, 

Ich babe aber noch einige andere Gruͤnde, a. 

Dich, wie ich hoffe, meiner Meynung noch geneig⸗ 

ter machen follen, nachdem die vorigen ſchon fo gur 
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ten Eingang bey Dir gefunden haben. und dieſe 
faſſe ich in die allgemeine Bemerkung zuſammen: 

daß das pantomimiſche Ballet der ce nicht 

guͤnſtig iſt. 

Es iſt ſchon viel, wenn ein Kunſwerk, das 

menſchliche Handlungen darſtellt, die Sittlichkeit 

nicht befoͤrdert; was wird es ſeyn, wenn ſeine Gat⸗ 

tung ſich leicht zur Unſittlich keit mißbrauchen laßt! 

Ich verlange nicht, daß ein Schauſpiel die Tugend 

in hochtoͤnenden Sittenſpruͤchen predigen ſoll, und 

ich weiß wohl, daß es mit allem dieſem morali⸗ 

ſchen Prunke ſehr ſchlecht ſeyn kann, ja, gerade 

durch ihn recht ſchlecht zu werden pflegt. Ich glau⸗ 

be aber doch nach dem, woruͤber wir in Anſehung 
der aͤſthetiſchen Sittlichkeit“) eins geworden find, 

behaupten zu konnen, daß ein dramatiſches Werk 
das moraliſche Gefuͤhl anſprechen muͤſſe. Wie kann 

es das, wenn es nicht die Charaktere, die Geſin⸗ 

nungen, die Handlungen und die Leidenſchaften der 

Perſonen in ihrer bannen ae Was f 

ug 2 
5 1 wi 
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Wie kant uns ferner ein bloßes Gebehrdenſpiel 
Gefinuungen darſtellen? Urtbeile des Verſtandes, 
die der Menſch in feinen Handlungen befolgt? Von 

ihnen hängt indeß wieder die Gute des Charakters 
ab; wie fell alſo ein tugendhafter oder laſterhafter 
Charakter durch die Gebehrdenſprache dargeſtellt 

werden? Es if wahr, man kann die Gefinnungen 
eines Meuſchen aus feinen Handlungen ertathen. 

uber daun muß man feine Handlungen erft recht ge, 
nau kennen. Und das kann man nicht, wenn man 

bloß ihre ſichtbare Nußenſeite kennt; ihr ſittlicher 
Werth oder Unwerth beruhet auf ihren Bewegungs⸗ 

. ränden. Das find Gedanken, innere Bewegungen 
der Seele: wie will man dieſe ſichtbar machen? 
Aber die Leidenschaften, wirſt Du ſagen, die 

haben doch ihren Ausdruck, der jedem Auge ver 

in ihrem speielleſten Charakter? Dieſer iſt dem Aus 
de in der Pantomime um nichts verſtaͤndlicher, als 
dem Ohre in der Muſtk. und gerade von dieſem 

unſichtbaren und unhörbaren Theile des Ausdrucks 
lugt die Sittlichkeit der Leidenschaft ab. um uns 

nicht durch die Mannichfaltigkeit der Beyſpiele zu 
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zerſtreuen, ſo wollen wir wieder zu der hͤdra 
zurückkehren. Wir ſehen ihre Leidenſchaft: es iſt 
Liebe; aber iſt es die muͤtterliche, die ſchweſterliche, 
oder die Liebe einer Verliebten? iſt es eine erlaub⸗ 

te, eine edle, oder eine geſetzloſe, unheilige Liebe? 

Das können wir ihrem Ausdrucke nicht anſehen. 
um das zu erfahren, muͤſſen wir die Verliebte höͤ⸗ 

ren; denn wir muͤſſen mit ihren Verhaͤltniſſen zu 
dem Geliebten, und mit ihren geheimſten Gedanken 

bekannt werden; und das koͤnnen wir nicht durch blos 

1 

ö 

ße Gebehrdenſprache. Soll ſie uns intereſſant blei- 
ben, ſo muͤſſen wir wiſſen, wie ihre ſtrafbare Lei⸗ 

denſchaft, ihr ſelbſt unbemerkt, entſtanden, und nach 

und nach zu einer ſolchen Staͤrke angewachſen ift, g 

daß ſie ihre Vernunft und ihr Gewiſſen über die 

Strafbarkeit derſelben hat verbleuden koͤnnen; wir 

muͤſſen wiſſen, mit welchen Selbſttaͤuſchungen und 

Sophiſtereyen ſie ſich ihr uberlaſſen, und wel⸗ 

chen innern Kampf ſie beſtanden hat, ſo oft ihr 

ihre Strafbarkeit einleuchtete. Ohne alles dieſes 

kaun die Schuldige keine tragiſche Perſon ſeynz ſie 

kann kein Mitleid erregen, das wir vor unſerm 

R a 1 zi ohe zie e a 



101 

dbtirilichen Gefühle vechtfertigen könnten; wir, wiſſen 
nicht einmal, ob fie ſchuldig oder unſchuldig iſt. 

Das vantomimiſche Ballet iſt alſo ohne alle 
heilſame Wirkung für die Sittlichkeit. Das iſt ſchon 

| ten iſt noch nicht das Schlimmſte. Bey 

dem rohen Naturmenſchen iſt, wie wir geſehen ha⸗ 

im; Tanz, Muſik und Geſang mit einander verei⸗ 

nigt. So haben ohne Zweifel alle gebildeten Voͤl⸗ 

je beaonnen, und fo begannen auch die Griechen. 

Ju dieſer kunſtloſen Geſtalt waren die drey Mu⸗ 
ſenkünſte in ihrer ungetrennten Kraft den allgemei⸗ 

nen Nazitonalfeſten gewidmet. Sie ſfeyerten die 

Sroßthaten ihrer Kriegsanführer und begeiſterten zu 

Heldenmuth, Kuhmbegier und Nazionalſtolz. In 

dieſen politiſchen Tugenden iſt die ganze Sittenlehre 
des Wilden enthalten. und von dieſem Stand⸗ 

punkte gingen die ehrwürdigen Barden aus, um 

er in ihren Nazionalfeſten durch Tanz, Muſik und 

in dem Buſen der wilden Horden den Fun⸗ 

ken der Religion zu entzuͤnden, und durch ihren 

Zauber ihnen Menſchlichkeit und Ehrfurcht vor ge⸗ 

| 
ſellſchaftlichen Geſetzen der Sittlichkeit einzufloͤßen. 

(11) | £ 
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So konnte der Tauz, von Geſang und Rede 
untetſtützt, ein ſittliches Schauſpiel ſeyn. Als er 
aber bey immer zunehmender Verſchoͤnerung eine 
für ſich beſtehende Kunſt ward , fing er an, zu leiner 
bloßen Belustigung der Sinne herabzuſinken. Er 
ward endlich ein pautomimiſches Schauſpiel, das 

die Lebensgeiſter der halbtrunkenen Gäfte bey den 

griechiſchen Gaſtmahlen in Bewegung ſetzen mußte. 

So war der pantomimiſche Tanz ein bloßes Ver⸗ 

‚gnägen der Sinne felbft bey den geiſtreichen Gries 
chen; daß er den ſtumpfen Morgenlaͤndern nichts 

Beſſeres iſt, darf uns nicht wundern. — 

e ie 
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a und ſnfundviczaſte Brief 

re . Ebendiefelbe, a 
nue. 

* „„ niais te Ballet. 

— Deſchlus. 

An. Mom. ten bie Pantonsime. ein-Sfentlichet 
Schauſpiel , und zwar beinahe das einzige, wenig⸗ 

Das allein ſchon würde uns einen ziemlich ſichern 

Maaßſlab von dem großen Abſlande geben, worin 

die Nömer in der Geißſeskultur durchgängig hinter 

den Griechen zurückgeblieben find, wenn wir ihn 
uicht jehen in der Geschichte und in den litterari⸗ 

ſchen ueberreſten beyder Volker fänden Denn es 

deweiſet bimlänglich, daß die Römer in ihren öf⸗ 

ſenilichen Schauſpielen ſich wenig über die Befriedis 

e eines Vergnügens der Sinne erhoben haben. 
* will gern zugeben, daß die mimiſche Kunſt, 
auch bieten allgemeinen Geſchmack an ihren Pros 
vs zu einem Grade iſt ausgebildet worden, 

2a 
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wovon wir uns jetzt kaum eine Idee machen koͤn⸗ 

nen. Ich ſehe aber auch zugleich, wie ſie, durch 

den herrſchenden Hang des Volks rs elch 
Art von Vergnügen, au der groͤßt ten Unſittlichkeit 

berabſauk, und ich bearee, wie e fo tief herab 
finfen konnte. ES N 

Zuvoͤrderſt hat die mimiſche Sue Hur einen 

engen Kreis, in welchem ſie ſich bewegen kann; 4 

kann nur Empfindungen und Leide 

cken, und ein Schaufpiel, welches W 

darſtellt, kann unmoglich von einer binmmglichen 
Ausdehnung und Dauer ſeyn, um“ den Zeitraum 
auszufüllen, den eine zahlreiche Zuſchauerſchaft dem 
thentralischen Vergvͤgen zu widmen gewohnt “ik. 
Man erzählt uns Vieles von den Wündern des 

Reichtzums und der Beredtſamkeit der tömiſthen 
Gebehrdenſprache; ich habe aber immer noch ih⸗ 

ren Lobrednern meinen Unglauben an dieſe Wunder 

a bergen können. hi ine 

Man ſagt uns 2 berühmte RNoseius, — 
4 0 dad aaa ai 

| *) Macrobius Saru ass L. I. c. 1 

die Stele in Engels Mimik Ah. 1 2 e 

Lunge nach auszezohen füden. 1 ine 
> 
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der alſo nicht ſowohl ein großer Schauſpieler, als 
vielmehr ein großer Pantomime war — dieſer Ross 

eius habe dem Cicero die Worte in Gebehr⸗ 
den, ſo wie Eicero die Gebehrden des Ros⸗ 

cius in Worte, uͤberſetzen koͤnnen. Wenn das wahr 

ſenn ſoll, ſo muß die Gebehrdenſprache der roͤmi⸗ 

ſchen Pantomimen nothwendig willkuͤhrliche Zeichen 

gehabt haben; und das halten auch ſcharfünnige 

und gar nicht leichtglaͤubige Kunſtphiloſephen fuͤr 

wuhrſcheinlich. Zu dieſen gehort ſelbſt "En; 

gel, deſſen Urtbeil, wie Du weißt, bey mir von 

ſio großem Gewicht iſt. Nur hier will es mir nicht 

gelingen, die 3 zu een — 

10 ee e % i mn 

Wenn ich eee en 

was die Möglichkeit und Mittheilbarkeit eiuet Ges 
dbebrdenſprache für den ganzen Reichthum einer 
; Wortſprache betrifft; wenn ich annehmen will, daß 

ſie Zeichen für die unſinnlichſten Ideen mit allen 
ien ſeiußen Schattirungen — Zeichen für. ihre 

Deklinazionen und Conjugazionen, ihre Puräpsfizio- 
nen und Conjnukzionen gehabt hütte — kutz, daß 
ihr Wörterbuch und ihre Otammatik eben ſo voll⸗ 
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ſtaͤndig geweſen waͤre, als das Woͤrterbuch und die 
Grammatik der Wortſprache; fo wurde ich immer 
noch bey der Frage anſtoßen, wie fie hat ſo allge⸗ 

mein verſtaͤndlich werden koͤnnen, und wie ſich die 

Zuſchauer haben lieber der ſauern Arbeit unterzie⸗ 

hen wollen, dem Pantomimen feine Gedanken mit 

geſpannten Augen anzufehen, als fie ſich ohne Ans 

ſtreugung von dem Schauſpieler gleichſam von ſelbſt 

durch die Ohren zuführen zu laſſen ? 

Da die Zeichen dieſer Sprache willkuͤhrlich ſind, 

fo möffen fie auch convenzionell, und, bey der gro⸗ 

ßen Menge zu bezeichnender Begriffe, nicht wenig 

zahlreich ſeyn. Daß ſie die ſpielenden Pantomimen 

unter ſich verabredet, und in ihrer Geſellſchaft 

fortgepflanzt haben, daß ſie willig geweſen ſind, ſie 

zugleich mit ihrer Kunſt zu erlernen: das begreife 
ich. Aber das begreife ich nicht, wie das ganze 

Volk ſich habe willig finden koͤnnen, neben ihrer 

Wortſprache eine weit ſchwerere Gebehrdenſprache 

zu weiter keiner Abſicht zu erlernen, als um ſich J 

alle Woche ein / oder ein Paarmahl die Zeit vor 

dem Theater zu vertreiben. Man ſagt, daß ſchon 
im vierzehnten Jahrhunderte in mauchen Kloͤſtern 
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dine Fiugeriprache Toll: im Oebttauch geweſen ſedu, 

die ſeht künglüch und weitläuſtig war. Die armen 

Klegerbrüder erfanden und lernten ſie mit vieler 

gtöbe, um das Gebot des Stilſchweigen
s zu ume“ 

beben und ſſch das Betendgen eines geheimen Gus 

ſorüchs zu betſchaſſen. Das w
ar ein Werk der‘ 

Neth in einem kleiaen Kreiſe; was konute aber ei⸗ 

nem ganzen Volke einen ſo mahſamen Behelſ det 

leinen ögentlichen Belupiguägen aufbringen: 

Ballets zu entwickeln ſucht, Diete Länge beyanbem 1 

uus oſt durch ihre Kunſt, durch ihre Schönheit, durch
 

| ihre Grazie. Weun Be unn zwar in dieſer reitenden 
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Geſtalt den Augen gefallen, ſo laſſen be doch mit h 
allem dieſem Sinnenzauber den Geiſt und das Herz 

leer. Das Vergnuͤgen, das ſie gewähren, eutſpricht 
alſo wohl nicht der ganzen Würde der menſchlichen 
Natur; indeß iſt es doch immer noch ein unſchul⸗ 
diges, und es macht unferer geiſtigen und ſittlichen 
Kultur Ehre, daß wir nichts Schlimmeres dulden. 
Wie aber? wenn der Pantomime ein verderb⸗ 

tes Volk befriedigen ſoll, ein ſtolzes, gebietheri⸗ 
ſches) ungebildetes Volk, deſſen große Maſſe ſei⸗ 
neu curſprünglichen Zuſtand der rohen Unkultur nie J 
verlüſſen , das in ſeiner Hauptſtadt die Schütze den 
bekannten Welt durch. Raub, Pluͤnderung und blu⸗ 
tige, ungerechte Kriege aufanmengehäuft: hat, ohne 
den Siun zu haben, ſie anders, als durch aus⸗ 
ſchweifenden Luxus und weichliche oder thisriſche 
Sinnlichkeit zu genießen, dem endlich, geiſtreiche 

aber verachtete und untenjochte Sklaven ihre Mu⸗ 

ſenküͤnſte zugefuͤhet haben n wie? wenn er einem 
ſolchen Volke gefallen ſoll 2“ Und ein ſolches war 
das vömiſche , „nachdem der kriegerische Geiſt vonn 
ſemen Reichen und. Großen“ gewichen wat, und der 
allgemeine Despotismus ſeinen ae ee, f 

r ne 
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den andern Genuß, keinen andern Uebermuth mehr 
eis ließ, als den Oeuuß und deu Uebermuth der 

Wenige, en e 1 ene 

Ein reiner Sinn wendet ſich mit ‚Ekel, und Ab⸗ 
ſcheu von den ſchaͤndlichen und ‚üppigen, Bildern 
weg, die dem hohen und niedrigen Pöbel der Haupt⸗ 
ſtadt des tůͤmiſchen Reiches von dem verächtlichen; 

Dienern ihrer Lüfte mußten vor die Augen gebracht 
werden; und er muͤßte den billigen Wunſch aufge⸗ 
ben, ven dieſer tiefem Verderbniß den Beweis zu 

führen, eng ſie nicht aus anderm Erſcheihungen ; 
herdorleuchtete, die uns die zuͤchtige und ſtrengere 

Geſchichte auſbehalten hat. Dahin gehört die Schant 
der womit die Geſetze ſich gewöthigt ſaben, die 
Wimen zu- Fand marken. Gpgar die erſten Staͤnde. 
des Staats, die Senatoren und Ritter, waren ſchon 

ſo tief geſunken, daß fig, fh. des vertrauteſten Um⸗ 
ganges mit ihnen nicht ſchäͤuten, und wie werderbs, 
lich für die fentlichen Sitten mußten fie gleichwohl 

sword en ſeha, wenn der Kaiſer Tiber, der dels 

ne Schande auf der Juſel Captea verbarg, doch 
die Schmach ihrer Verworftuhejt ſo ſtark fühlte, 

daß er das Geſetz gab, worin den Senatoren vers, 

* A 
a. 
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bothen wurde, die Püttentten in ihren Hlüſer | 
zu beſuchen, und den Rittern, wenn fie ae 

Straßen erſchienen, ſich um ſie her zu verſammeln. 

Allein wie ohnmächtig find die Geſetze, um 
den altgewattigen Strom allgemein verdörbener Sit? 

ten aufzuhalten! Das Uebel war unheilbar gewor⸗ 

den; anſtatt abzunehmen wuchs es mit jedem Jahre. 
Die Diener ihrer ſchaͤndlichen Verguuͤgen waren den 

Römern To theuer und unentbehrlich geworden, daß 

man, als im Jahr 169 bey einer Hungersnoth al⸗ 

le Fremden aus der Stadt entfernt wurden, allein 

die kenden Singer dab, vid dicker a 
ren nicht weniger als drey tauſend. 

So verderbt und berderblich, wirſt du ſagen, 
moͤgen die pantemimiſchen Tänzer in dem eutatte⸗ 

ten Rom geweſen ſeyn; fie find es aber bey uns 

r u af 

nicht. — Es würde ungerecht ſeyn, dieſen Votzug 
unſerer Zeiten zu verkennen. Man kann zugeſtehen, 

daß unſer durch Religion und Sittlichkeit gebilde⸗ 
tes Gefühl das größere Uebel von uns entfernt hält; | 

aber datum auch das kleinere in der Gegenwärt, 

und die Gefahr des größer in der Zukunft; Alles, 

wis den Zufchauer vor dem Tanztheater ſeſſeln 
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kann, iſt bloß für die tee es kann 

durch feine fichtbaren Blendwerke bezaubern. Die 

Schͤndeit, Größe und Taͤuſchung der Dekorazio⸗ 

nen, die Pracht, die überall in Erſtaunen ſetzt, das 

Neizende in den lebendigen Gemaͤhlden der tauzen⸗ 
den Grupen, der Glanz der Beleuchtung und die 

finureiche Vertheilung der Lichtmaſſen — alle dieſe 

theatraliſchen Wunder reden nur zu den Sinnen. 

Wie aber? wenn die Sinne durch die täglichen: 

Vorstellungen des Tanztheaters gegen dieſe Eins 

drücke abgestumpft werden? und werden fie das 
nicht bey einem Volke, das täglich nur Brod und 

Schauſpiele verlangt? Darf man ſich dann 

wundern, da nichts ſo ſehr ermuͤdet als Glanz und 

Pracht, wenn man den erſchlafften Geſchmack des 
uͤberſatten und abgeſpannten Zuſchauers durch neue 

Bilder wieder zu beleben ſucht, und dieſe nach dem 

berrſchenden Geſchmack der Zeiten mist? Wenn 
dieſen nun ſchon ein immer zunehmender Hang zu 

einer freyen und dreiſten Enthüllung aukuͤudigt, die 

einem feinerm ſittlichen Gefühle trotzt: wird das 

rantomimiſche Ballet nicht den Wünſchen ſolcher 
Zuſchauer entgegen kommen, und feine reizenden 
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Befalten mit ſo wenig gediegener und leicht beweg⸗ 

licher Luft bekleiden, als gerade noͤthig iſt, um al-? 

leufalls den Schein einer Verhuͤllung beyzubehalten. 

Man ſagt, daß es bereits in Paris mit der Be⸗ 

kleidung in den pantomimiſchen Balletten dahin ge⸗ 

diehen ſey. Wenn wir in dieſem, wie in der Voll⸗ 

kemmenheit der ganzen Gattung, hinter unſern 

Meiſtern zurück find, ſo will ich das gern unſerer 

weiblichen Sittlichkeit, Zucht und Religioſttaͤt zu⸗ 

ſchreiben; ein großer Theil dieſes Verdienſtes ge⸗ 

hoͤrt indeß gewiß der groͤßern Seltenheit dieſer 

Schauſpiele an, deren Genuß uns bey weitem en 

alle Tage vergoͤnnt iſf t. 

Wozu dient uns aber die aneh 

Be ſo unvollkommen ift, daß fie wenig Bilder 

und gar keine Gedanken ausdrucken kann? — Sie 

hat immer noch den unverkennbarſten Nutzen. In 

det Natur iſt fie das zwar traurige, und doch um 
entbehrliche Surrogat der Wortſprache für die Uns 

glücklichen, denen der Gebrauch dieſes mohlthätigern 

P 

Mittheilungsmittels verſagt iſt; in der Kun ſt un⸗ 

terſtuͤtzt fie durch ihre Verſinnlichungskraft die Ge⸗ 

walt des Vortrages, dem der Schauſpieler 
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Neues 

ve a o ehrunnienaße- be f 

An den Heker von Drivers. 
n neee 

F770 Nenn 
. N . NI 

— Icq habe Ihrer Aue ale Md geſagt, 
warum ich glaube, daß Verhandlungen über die 

Baukunſt nicht für fie gemacht find, Meine Grün⸗ 

de haben ſie uͤberzeugt. Aber Sie ſind bauluſtig; 4 

Sie haben viel gebauet, Sie haben vielerle 

Gebaͤude geſehen. Sie moͤchten alſo gern eine 

vollſtaͤndige Theorie der Baukunſt haben. Wenn 
Sie dieſe von mir erwarten, ſo werden Sie ſich 

in ihren Hoffnungen bald ſehr getaͤuſcht finden. 

Denn die Theorie, die ich Ihnen geben kann, darf 

nur ſehr allgemein ſeyn, und ſo wird ſie Ihnen 

zwar Grundſaͤtze an die Hand geben, die Ihr Ur⸗ 

theil leiten koͤnnen, mit denen Ele aber in der 

Praxis nie ausreichen werden. 4 
Ich kann Ihnen nur von der Baukuntz als 

von einer ſchoͤnen Kunſt, reden, alſo nur von 

BEE REN! 
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vem, wodurch fie mit den übrigen ſchönen Künſten 

" verſchwiſtert it; alfe nur von der Form. ihrer 

Werke. Was zu der Materie und zu der mecha⸗ 

niſchen Handarbeit gehort, durch die dieſe Werke, 

und ſelbſt die vollkemmenſten unter ihnen, ſich er; 

heben, liegt außer meinem Plaue, ſo wichtig es 
Immer dem Bauaufſeher ſeyn mag. 

Die Ferm iſt es überall — in den biwenden 

Künfen, wie in den praktischen, die, wie die ors 

cheſtiſche, zu den Augen reden, — die Form iſt es, 

weiche dem ſichtbaren Stoffe die Größe, die Schon 
heit und den Ausdrud giebt, womit ihre Werte das 
- Gefühl ansprechen. Dieſe Form aber wirkt nur da; 

durch auf das Gefühl, daß fie ihm einen innern Geiſt 
effenbart, der irgendwo in unſerer Seele eine Saite 

anſchlaͤgt, die ihm mit Bewunderung, Liebe, Mit⸗ 

| 

leid, Ergktzen, uud Wonne entgegenſchwingt. 
Dieſer Geiſt, der in der Rede ſpricht, in den Ge⸗ 

ſuͤngen tönt, ; in dem Gemählde in der Bildſaͤule 

lebt, und in dem Tanze taumelt , — dieſer Geiß 
iſt es, der in uns die Gefühle weckt, denen wir 

den ſüßeſten Genuß unſerer Selbg verdanken. Dies 
fer innere Geiſt nun, der ſich in den todten Stoff 
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ergießt, ihm feine Bewegung mittheilt, und zu ei⸗ 
ner großen, ſchoͤnen oder führenden Form geſtal⸗ 
tet, — eben dieſer Geift iſt es auch, der das Band 
der Verwandtſchaft zwiſchen allen ſchoͤnen Kuͤnſten 
wit und das darf in der Baukunſt nicht anders 
ſeyn, wenn fie md: an sig er * Ee | 

2 will. 1 5 | 

Ich weiß wohl, daß ich hier dia, und viel⸗ 

leicht auch Ihnen, etwas ſehr Unerwartetes ſage. 

Denn wie viele geübte Architekten ſchraͤnken nicht 

ihr Studium bloß auf die geometriſchen Figuren 
und die überlieferten Verhältniſſe ein, die ſie auf 
ihr Reißbrett bringen? Was hat abet zuerſt die 
Wahl unter dieſen ſo mannichfaltigen Figuten und 
Verhaͤltniſſen beſtimmt, und was muß ſie noch be⸗ 
ſtimmen, da die Släche und der Abtwer ſo unendlich 

viele annehmen kann, und ſelbſt die u fo | 

aim verſchiedene zulaͤßt? 1 

Ich will gern zugeben, und ich habe mich ſelbſt # 

Anfangs allein darauf beſchraͤnkt, daß die Wahl 

einiger Linien, Figuren und Verhältniſſe an einem 
Gebäude durch das erſte und gemeinſte Bedürfniß 
konnte beſtimmt werden. Die Feſtigkeit, ohne wel⸗ = 



177 

che man ſich in einem Gebäude nicht konnte ficher 
duuben / erfderte allerdings gerade Linien und eis 

nen ſenkrechten Stand in den Wänden — Weis 

lern, ) fo wie einen BEI TR in den Schwellen 

und Trägern. Die Beguemlichkeit beßimmte, wie; 
webt aut im Sfgeiheinen, die Höhe und Breite 

8 der Thären und Fenſter % wie an dieſen letztern 

das Maaß ihrer Brüßtung. Aber ſchon die Figur 

der Stügzen , was bat dieſe dem Architekten au fge⸗ 
drunzen? Warum zieht die Kunſt die runde Saule 

dem eckichten Pfeiler ver? und weun fie unter die⸗ 

ſen noch den viereckichten zuläßt, warum verwirft 
ſte in ihren Pfeilern das Dreyeck, das ER 

jedes andere Polygon? —: TER 
* 

> eiche be . Bu e. 6e. 
N BUS ee 9 

n 3 9 | 7 4 

TR - 8 

. 71 2837 > f 

Mai wir 1 
u 

Bon 3 15 3 E g% 7 

2 7 I ““ _ 

ne) 7 nnd 0 
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een ee eee n en , 

Eine und r bende Brief. 
N 

An Ebendenfetben, a 
Nane nenen Br as 1 J 

a — | 

AR. DIRT RE 7 

Die Bauten Fertſetzung. 

en iR eine ganz een: Wr 

ie Ihre Adele. 0 

. haben alſo nichts dawider ) mein lieber 
Dribers, daß uns noch immer ein weites Feld der N 

Wahl für die Form der Theile eines Gebäudes of- 

fen. ſey, ſo lauge es uns nur um die Befriedi⸗ 

gung eines ſo gemeinen Beduͤrfniſſes, wie Sicher⸗ 

heit und Bequemlichkeit, zu thun iſt? Zu den Säulen 

. B. konnten uns eine unzählige Menge von digu 

ren dieſen alltäglichen Dienft thun; die Kunſt ve ver⸗ 

wirft fie alle und halt ſich an Eine; denn fie zieht 
die runde vor, und laßt nur in ſeltenen Fallen die 

viereckichte zu. Warum das? — Dieſe Frage kommt 

allemahl vor, fobald von einiger vernuͤnftigen Wahl 

die Rede iſt. Sie werden doch aber nicht wollen, 

daß die Kunſt in ihrem Verfahren „ zu, 

greife. Wie koͤnnte fie fo noch Kunſt bleiben? 

Al 
“ 4 

ns REN | 

END ET DB, 

8 EUREN > 
—4 
33 
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Sie muß alſo in dieſer Wahl von einem bi 
bern Zwecke geleitet werden, von einem Zwecke, 

der außer dem Kreiſe des gemeinen Nutzens liegt. 

Dieſer muß daher weder die Befriedigung eines koͤr⸗ 

verlichen Bedürfuiſſes ſeyn, noch durch bloße koͤt⸗ 

yerliche Wräfte erreicht werden konnen. 

Hier treten wir in das Gebiet der ſchoͤnen 

Banur. Wit unterſchelden deutlich die ſchoͤne 
oder ütbetiſche Baukunſt von der gemeinen. 

Diefe arbeitet bloß für das alltägliche Beduͤrfuiß; 

jene erſchafft Werke, die durch ihre bloße Betrach' 
tung angenehme Empfindungen wecken. Es if alſo 
die, deren Abſſchten auf kein körperliches Beduͤrfz 

niß geben, und die ihre Zwecke nicht durch bloße 

. 

| 

körperliche Kräfte ansführt. Ihre Werke find für 

den geifigen Thell des gebildeten Menfchen be 

timmt; der Architekt fol für das geiſtige Verguä⸗ 

gen Arbeiten; er foll den Schoͤnheitsſinn und das 
Gefühl befriedigen. Das kann nur ein Oeiſt mit 

. föhnferihtn Genie „ 

Etuten Sie nicht vor einer ſo hohen hoben 

die aber auch dem, der fie erfüllt, den gerechteſten 
M 2 
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ach ug BA ea 30 | 
tede von dem Architekten, det ſeinen Nahmen in 
feinen ganzen Umfange verdlent. Von dieſem be⸗ 
Hanpte ich, daß er feine Werke ſchaſſe, Je daß er 
im weit eigentlichern Siune ihr Schöpfet ſey / als | 
jeder andere bildende aluter der Schlſer wenge 

5 nigfn it. „ ee e e e 0 n e, | 

999 800 habe Iprer. Julif schon einmahl 9 fis 

def die Bankunt füß pe erke dei np in de 
Natur habe, und daß fie, alſo nichts in Natur 

sabe, De. Me he kein zußeres Muſer 
vorhanden iſt, a mu der Architekt di B 

ger Formen 1.608 Dr „ P 
er nicht nachah mt, do muß er ſchaſen, ) % 
% Aber warum, ſchaffen dig, 9 u⸗ 

fs wicht au? .Sie ſchafßen allerdings, denn ie 
5 3psale ſud Geſcleßß ihre, lüp des. 
Der Mahler, und der Bildhauer m bara, 
dene ihrer Sit, und Menſchen in ihr hem, Inne 
aber zu der ſichtbaren Bekleidung, 8 

fe Charaktere verſiunlichen, muͤſſen fie die Elemen 
ein 0 dad ot wuie 1 s 17 Vo 

uf Aare 20. l bes 3 1. % e les, r ne 
4 ah 

\ N * Y 
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te ana mn. Diaſe finden sie in 
denn durch ſie offenbart 

r vemehwlich 
f ene, dba Wie ſoll aber 

Uher Verband, wie, den mauſchliche, 
wann die aus, der 

1, unergrünplichen Drapnifogieg 
„ aus dieſer Orsauſſtzien, die durch 
it eme ich mit, den leiten 
en en ee en 
* 3 und Bildhausr mut uo det auf 

der Natur * was er nicht ſelbſt Schaffen 
buan. Der Architekt muß die Geſtatt ſeineß Werkes 
hei wen e con dan did i f 
| der Nam a en 0 . nn 

pie ſehen Sie einen überraſchenden unkerſchlet 
wischen der Baukunſt und ihren üßrigettk bitden⸗ 

den her ie chat, die aubern 4h mm E 
nach. Sollte man ihr nicht ſchon dart hör ih⸗ 

nen die Palme reichen? — Doch wir wol em nicht 
zu voreilig mit der Austheilung unsers Chrendan⸗ 

tes ſenn. Vielleicht gewinnen die Waßleriy und 
Bild hauerknunſt auf einer andern Srite das wieder; 
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was fe auf dieſer gegen die Baukunſt verlohren has 

ben. Wie werden ſie das? Ich wan eee 
Darſtellung des Idealen. uh e e 

Ich habe mich ſchon lange nach deln Orte ge⸗ | 

ſehnt, wo ich Ihnen meine Speeulazionen uͤber 

dieſes ſo geprieſene Hoͤchſte der Kunſt ſo deutlich | 

machen Fönnte, als es oft durch unbeſfimmte Be⸗ f 

griffe verdunkelt wird, und ich glaube ihn hier "ge 

funden zu haben. Dieſe kurze Digreſſion wird uns 

zwar etwas von unſerm Wege abführen Me wird 1 

uns aber bald wieder dahin zurück bringen. 
e 

15 Ez mag allerdings paradox klingen, daß ein 

Wert, der Baukunſt ganz das Werk des Kuͤnſtlers 

it, und doch den andern bildenden Künften, in der 

Darſtellung des Idealen nachſtehen ſoll. Eine ge⸗ 

nauere Beſtimmung der Begriffe wird uns aber 5 

{en ſcheinbaren Widerſpruch vereinbar machen. 

Wir ſetzen das Ideale der gemeinen Natur ent⸗ 

gegen, ſo wie wir ſie in der Wirklichkeit finden. 

Diefe lernen wir aus der Erfahrung kennen. 

Wie gelangen wir alſo zu dem Idealen? Wie an⸗ 

ers als durch den Verſtand? Dieſer bringt in ſſch 
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die Idee davon hervor, die die Kunſt durch ihre 

eigenthämlichen Mittel verſinnlichen muß: Dieſe 

der ſchafft der Verſtand zu dem Zwecke der Kunſt, 

und dieſer ist, angenehme Empfindungen zu wecken. 
Er ſondert alſo in feiner Idee Alles von ihrem Ge⸗ 
geuſtande ab, was dieſem Zwecke entgegen iſt, Da; 

durch wird die Idee allgemein; ſie ſtaht ohne al; 
le ungefällige Schranken da; aber, wohl bemerkt , 
nicht obne alle überhaupt, ſondern nur ohne die 
ungefäligen, das iſt, ohne die, welche dem Zwe⸗ 
de des Kunſtwerks entgegen ind. 

Wie thut der Verſtaud das in der Baukunst? 
Das, was in ihren Werken, ſo wie ſie in der ge⸗ 
meinen Wirklichkeit angetsofen werden, ein unan⸗ 

geuehmes Gefühl weckt, if die Wahrnehmung 

meuſchlicher Bedürfniſſe, ekelhaften Schmutzes und 

veinlicher unbeauemlichkeit; es find die Zeichen von 
Kuechtſchafſt, von Zwang und Beſchraͤnkung, die 

ver Gebäude erniedrigen, weil fie feinen Bewohner 

genen kündigt durch feinen engen Raum, durch feine 

dee und urrepein Re Abtheilungen, durch 

ſeine ekelhaften Bekleidungen und umgebungen einen 
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gedrückten und Wrede dee eee der 
nebel iſt) weng er ſich darin nicht unglüöckt | 
und unglücklich, wenn, ihn gen Quad: Gwürt, 
Erin Tae, gerne " Shrgerbaustyın moin Aeg © ein 

nem niedrigen Geſchüft / der einzigen 1 

einer geiſtsdtenden Arbeit, dem Gewinn ene s 

nrüdenden; Gewerbes ee een 
Seti des Wwohtgefähls, den ein Geb | 
ren müßt, wenn es das Work ein «fin Kunſt 
fen fan Ates dleßes Ungefalige muß er. ri ö 

ſtand des Architekteh don hem Bilde deines 1 

der übſenberng wenn r es heul Anſchauer auzginem 9 
angeuehmen Genuſſe darſtelen will. Ein ſolches 
Bild darf uichts von Ermiedrizung und Abſlume 
ptung an dem Hausbewohner ankündigen „nichts 
ben den gemeinen Bedürfniſſen , deren niedrigere 
förpettiche Zwecke der; Nützlahkeit / den höbern gei⸗ 
ſtigen Zwecken der Ordnung ee. 

Schbuhelt in Wege ſtohen. „Se wird eg 
Abkractton in: U Hraclien bis zusbem- bibel 
ner unt erheben am dem ganz der Schönheit get N 
widmeten Sampl, der durch feine unvermiſehter 
von keiner Ahadung eins, gemeinen EN 
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die Alscuugiamkeit einer ſelige ) 
ist. Dieses Werk is das bhchle 

| t es iſt das ſichtbare Ideal 
ven einem urch baren. Dag. Genie des wpidies 

2 in der Wohnung det e ihre Gott, 
. als in ihren, Hell. A e ni 

ede unter Diefem das Vollonmeaſte obne ‚alle 
Schranken z ena 66. Land, deals ven ;befonding 
Gattungen und Arten der Vellkommenheit geben, 
dir durch gewiſſe Schranken beſſammt werden. So 

unn ing geinliche, heitere dandlich. Se hein g. ein 
Auſesthatt wuͤrdiger und zuft iedener Armut: ſeyn, 

den Hleines aber nicht enges Hatt in det Stadt auf 
tuen Bewobner deuten, der in einte geſeligen oder 

cinſamen, betrachtenden Abgeſchieden heit lebt. Ein 

Gctaude, dem irgend ein ſolchet Charafter einge⸗ 
direckt if, den der Verſtand ohne miß fallende Be⸗ 

ſchruͤnkungen und entweihende Bepduͤrfniſſe in einet 

ullge meinen Yale getacht und die Kußſt in einen 

verſtaͤnd lichen Form ſichtbar gemacht hat, - ein 

ſolches Gebaͤnde in ein Ideal ſeinet Wattung. 

Wen bicſenm Ortale beh antes ich uun, bab es 
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die Baukunſt nicht ganz fo klar und ergreifend dar 

ſtelen kaun, wie die Mahlerey und Bildhauerkunſt 
Senn dieſe ihre idealiſchen Charaktere fichtbar mar 
chen: ſo bekleiden ſie das Innere des Geiſtes mit 

dem Aeußern des menſchlichen Körpers; fie machen 
in dem menſchlichen Körper die Macht, die Hoheit, 

die Wurde, den Liebreiz die Majeſtaͤt und aͤhn⸗ 
liche Vollkommenheiten ſichtbar. In ihm erſcheiut 
aber der innere Geiſt am vernehmlichſten; denn die⸗ 

fer Geiſt iſt eine inwohnende, innere, bele⸗ 

bende Kraft, die in jeder Fiber des ſichtbaren Koͤr⸗ 

pers lebt aus jedem Zuge der ganzen Geſtalt 
J ²˙ A A ·˙ . ä ˙ ⏑—— w- —Ü-!p — y 

ſtrahlt, in jeder Spur der beginnenden oder ſinken 

den Bewegung wirkt. Das unſichtbare des Werks 

der Baukunſt iſt ein äußeres Prinzip, das nur 

nach ſeinen allgemeinſten Eigenſchaften kaun gedacht 

werden; das Gebaͤude ſelbſt iſt eine feſte, unbe⸗ 

wegliche Maſſe, aus deren Form man bloß ſei⸗ 

ne Beſtimmung ſchließen, und aus dieſer den in⸗ 

nern und aͤußern Zuſtand ſeines Bewohners, die 

Art und den Grad des Gluͤcks dieſes Bewohners, 

ſo wie ſeinen ſittlichen Werth ahnden kann. 

Vielleicht, werden Sie ſagen, koͤnnen aber die 

* 
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Ara. 24 14 . ved e | 

| iR 110 180%% 0 Sand J ne l 
Siupundere und acuptvirsnge Bek, 

045 Dina An a 5 
eden Hay. J en N! 

50 0. TR 

le e ene 

— Ich hatte Jpnen wu 10 eber Drivers! 
er ſich die Baukunst duech-ben intereſſanten Eha⸗ 
ratet ihrer Werke an den Chor aller Hbrigen sche 
nen Künste anschließt. Darüber bin ſch Ihnen ei⸗ 

nige Erläuterungen ſchuldig; noch mehr vieleicht 
über das, womit ich meinen legten Brief ſchloß; 1 
daß fie durch den Charakter ihrer Werke gerade amm 

| Fräftigften, auf unſere dunkeln Gefühle virkt. Das 
Leßtere wird ſich von ſelbſt ergeben / dean an. 2 

ung über das Erferg binthoglec \ | 

haben. „e e Ah 

Man hat feit kurzem argefingen , diene 
von Seiten des Charakters ihrer W ke * 

trachten, Ich finde das Geſetz, auf welches n 
bey dieſer Anſicht gekommen 5 ncht RN * 

97 5 0 
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— \ern ah, Ahr Dieb 
Poeſſe / Unzuteichend. Da mau bey den tedenden 

und bildenden Küuſten , in ienen bey den eriſchen 

und dramakiſchen Werten; in dieſen bey der Mab⸗ 

letcg und der Bildhanertunf , in ſtehen geblieben; ſo 

dd zie Muck und die Tanzfurſt / jo wie die; lyri⸗ 
ſche Poeſte und die Bauküuſt , in dießer Theorie leer 

ausgegangen Gleichwohl hat ein Muſttk ſcuͤck und 

en Tu, ſe wie eme Ode, ein Lied, eiue: Elegie, 
und eln Webände ſo gut feinem Charakter, als ein 

Eros, ein Dtama, ein Gemählde und eine Bilds 

file.” Vicheicht iſt dieſe Verengung des Geüchts⸗ 

treiſes daher entſtanden, daß man das Chatakteri⸗ 
che aur an den Bildern und den Jieen, geſocht 

hat; wenig ſtens ſcheint daraus das zu erhellen, daß 

man untet dem Charattetiſtiſchen das höchſt Ideali⸗ 

ſche versteht und unter dieſem das, was nach ei⸗ 

ner allgemeinen in dem Werke verfunlichten Idee 

iſt ausgeführt worden, oder ſich zu einet allgemei⸗ 

nen Ider Wertinigrt. unn ni 

Es witd aber dadurch noch unzureichender, daß 
mau, nach den Beyſpielen za urtheilen, in denen 

es berzügtah ; herr erſtechen salt, dur das Charakter 
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sififche in den Sitten meynt; und damit umfaßt 
die Theorie eben fo wenig alle Gattungen von Kunſt⸗ 

werken, als fie den ganzen Begriff des Charakteri⸗ 

ſtiſchen erſchoͤpft. Alle Gattungen von Dingen, ſie 

ſeyen Werke der Natur oder der Kunſt, muͤſſen ih⸗ 

ten eigenen Charakter haben; denn dieſer iſt, der 

urſpruͤnglichen Bedeutung des Wortes nach, nichts 

anders, als der Inbegriff der Merkmahle, oder 
das, wodurch "ich Ein Ding von allen andern un- 
terſcheidet; oder, nach der neueſten Kunſtſprache, 

ſich ſelbſt ausſpricht, d. i. ohne alle Erklaͤ⸗ 

tungen und ueberſchriften erkennbar iſt. In det 

Natur iſt dieſer Charakter, dieſe ſignatura rerum, 

allen Geſchoͤpfen aufgedruckt. Ihre Äußere ſichtbare 

Form ſoll ihre innere unſichtbare und verborgene 

Kraft offenbaren. So glauben die Roſenkreuzer) 

daß die Geſtalt der herzförmigen Blätter an einer 

pflanze ihre innere Kraft verrathe, die Kraukhei⸗ 

ten des Herzens zu heilen. 9 

Dieſe Kraft iſt in den Werken der . 

eine Kraft der Nuͤtzlichkeit; denn die Nutzen der 

Geſchöpfe gehören zu den Zwecken ihres Schoͤpfers. 

Der Zweck der ſchoͤnen Künſte iſt aber das geistige 
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Dtesbgen Ss wie alſo das, was in den Werten 
der Natur in die Sinne fällt, aus der innern Kraft, 

womit fie zützen, hrroorgeht, „fo muͤſſen die Wer, 

te der Kuanſt durch ihre zußere Form die verſchie— 

denen Arten der angenehmen Empfindungen wirken, 

die der fpegielle Zweck eiuer jeden Kunfigattung ſind. 
Der ſpezielle Charakter eines Werkes der Kunſt 

wird alfo durch die speziellen Gefühle beſtimmt, die 

ea anſpricht So haben die Itiade, der Tod des 
Herkules in den Trach inerinuen des Sophokles, det 

Tanz des Chors, womit ſich der Oedipus dieſes 
Tragikers eröffnet, eine Pindariſche Ode, der olym⸗ 

niche Jupiter, der Schöpfer in Michael Ange, 
les Gemuͤhlden der Sittiniſchen Kapelle, und das 
Pantheon einen erhabenen Charakter, weil das 

Gefühl, das fie wecken, Bewunderung iſt. In eben 
dem Sinne, worin wir dieſen Kunſtwerken einen ers 

habenen Charakter beilegen, finden wir in andern 
br er leichten, muntern, heitern, fröblichen, 

a alte meine Doreen zu u De 5 

te wieder zurück, don dem fie. ausgegangen war. 

Ein Wert der Bautunß hat feinen. eigentbümlichen 99 
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Eharakter; alles iu denten muß dieſem Char 
ter gemͤͤh seyn; dieſer Charakter aber wird durch 

die Gefuͤhle, die es wecken ſoll / beſtimmt, und | 

durch die Harmonie aller ſeiner Dhelle mit den zu 5 

weckenden Gefühlen / ſchließt es ſich dem Ehore der 

Werte aller übrigen Küünſe an; denn der Charakte 
Aller ird durch die Gefühle befimint, die fie ans 
ſptechen: n en B 50 1 , d e en 

Sezen Eir as lind 5e t ich bloß im 
Vorbeygehen gerägt haben — daß nal den Begriff 
ö dem Charakter der Werke der Künſt siel zu 

sehe beengt / wenn man ihn bloß auf die Sitten 
beschränkt? „Wie hat. man diefen Begriff in ſo enge 
Grenzen ſchließen können; ja, wis noch mehr is if, 

wie hat man bey den Sitten, die ein Kunstwerk 

barstelt, ihten aſthetfſchen Weith und ihte Künſt/ 
beſtimmung uberſehen koͤnnenn??!2ĩ 

NMicht alle Sitten ſoll das Küßſtwerk darſtellen, 

ſondern nur die guten; aber nicht die moralisch gu⸗ 

ten, nur die äſthetiſch ⸗guten, und jene Kür, weun 

fie‘ auch zu dieſen gehören! ik Morat bentheilt 

die Güte der Sttten nach den Eitteugeſeh , die 
Aüſtheük nach den Geſeten der Kut TE, 

tn PS n 

3 

r 
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tergliedecude Veruunft billigen , dieſe ſollen wohl 

wuende Gefühle wecken. Der Charakter des un, 

übertrefflich ſchünen Sittengemahldes, das uns der 

Michi Hekters von ſeiner Andromache und 

feinem AfvaULt darſtellt, if von der tühtenden 
Battung, denn es . die n Gefühle det 

— bes dan te d t 
Sie bewundern zwar 1 den Echlyſer dieſes 106 

ee um des intereſſanten Details willen, 

womit et dieſe entzuͤckende Srene aus gemahlt dat; 

allein dicſes Detail it eben dadurch intereſſaut, 
daß es rührend iſt, indem es die ſüße Wedmuth 

unterhält, und verſärkt, die durch den Charakter 

des Ganzen geweckt wird. Wenn Sie alſo den Hm 

met den größten Sittenmahler, oder den mahleriſch⸗ 

fen Dichter Überhaupt, neunen, ſo verdient er bier 
fen ruhmvollen Nahmen nicht, weil er bloß ſeine 
Bemäblde bis auf die kleinsten Züge mit einer, über 
Waere Wahr heit ausführt, ſondern vorzüglich 

weil dieſe Züge fo gewahlt find, daß fie zu dem 

K. des Ganzen paſſen, und die Hauptem⸗ 

kündung, die darin hetvothetrſcht, unterhalten und 

(m. ) | N. 
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SR es dann nicht alles Charakteriſiiſche, 

das aus der vollendeten Ausmahlung eines Bildes 

hervorgeht, was man als das Hoͤchſte in der Poeſie 

und in der Kunſt überhaupt anſehen kann, ſondern 
nur das, welches auf die beabſichtete Empfindung 

und das zu weckende und zu unterhaltende Gefuͤhl 

wirkt. Denn nicht jedes Bild paßt an einen ſeden 

Ort, ſondern es iſt nur da recht, und die her- 
vorgehobenen Züge deſſelben finden nur da ihren 

Platz, wo ſie mit dem ſchicklichen Tone der Em⸗ 

pfindung harmonieren. Das unverkuͤnſtelte Genie des 

begeiſterten Naturdichters verfehlte dieſen Ton viel⸗ 

leicht nicht, weil ſein unbelehrtes Gefuͤhl, das auf 

keine Kunſtſchoͤnheiten abſichtlich ausging, es vor 

jedem Abwege ſicherte. Aber Horaz fand ſchon 

Urſach, vor dieſem falſchen een zu 

warnen. | 

arme benen oft und viel verfpredhenben Ein 

gang 

Wird aus Purpurgewand, das weithin glänze/ mit / 

unter N 

Angenäher ein Streif; wann Hain und Altar det 

Diana 
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F 
de Felder 

* * 

. s mabit witd. 

Doch jezt war nicht hiezu der Ort. Die Cyypreſſe 

zu ſchildern 

N Meise 3 da vielleicht. Was dieſes, wenn boffnunge⸗ 
los aus dem Schiffbruch 

| 3 der das Täflein bedung. — 
754 Dichtk. B. 14 —21. 

* Es mug alſ ein höheres Geſet für die Künste 

geben, ein Gefek, dem das Eharakteriſiſche ſelbſt 
icheecht: und das kan kein anderes seyn, als die 
Empfindung zu erregen, die die Natur des Ganzen 

und der Ott eines jeden Theils erfodert. Ein 

Gebäude mag mach fo fhön seyn; wenn fein Cha⸗ 
rakter nicht durch das Gefühl beſtimmt iſt, dem er 

entfprechen ſoll, fo iſt es verfehlt. — 

N 2 
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— Em Werk der Vaukunſt muß einen aͤſthetiſchen 
Charakter haben; darüber wären, win, ale eins. \ 
Dieſen hat es dadurch, daß es durch beine erm N 
die Gattung von angenehmen Gefühlen, wirkt, die 
feiner‘) Bestimmung und dem Geiste feinen, Bewah⸗ 
ner zufagen. Dadurch, daß dieſe Empfindungen zu 
einer beſondern Gattung gehoren, erhält es, inen 
beſtimmten Charaften und dadurch, daß dieſe Em. 
pfindungen angenehme ſind, wird fein Charakter 0 
ein aͤſthetiſcher, oder ein ſolcher, den ein jedes 

Werk, von welcher ſchönen Kunſt es ſen, noth⸗ 

wendig haben muß. 3 

Das wird uns noch beutlicher werden wenn 

wir die Gebaͤude nach ihren auffallendſten Charak/ © 
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teren in ihre befannteſten Hauptklaſſen eiutheſlen 
und ben jeder nach or ſchen / wie ihre außere Faun 
den innern Geiſt, der in den Gefühlen, und ‚Ger 

ſchlſten ihrer Bewohner weht, ſichtbar macht, um 
in den Yuichauer des Gebaludes dieſem Innern ent, 
ſorechende Empfindungen zu wirken, Die Ueberſicht 

Dinjer Hauptklaſſen wird zwar nur kurz ſeyn können, 
doch wird fie, hoffe ich, hinreichen, Sie pon der 

Wahrheit zu überzeugen, daß das Vergnügen / wel; 

ches uus ein schönes Gebäude gewahrt, mehr ein 

Verzuugen des Geiſtes und des Gefühls , als des 
bloßen Auers it. % 29 
Jh fange mit den Empfindungen au, welchen 

bas Hebande in feiner Ferm entſprechen muß, jor 
bald es winen beſtimmten Ebatalter, haben fplk 
Weun auch die Werke der Baukunſt nicht alle Enw 

pfndungen wecken konnen wenn z, B. Liebe, um 

biken, Witleiden außer ihrem Mirtungeſreiſe lie 
bl bo erfahren wir boch / by elt hit wollen. daß 
es verſchiedene giebt, die fie nicht verfehlen, Wir 

Fühlen, daß ung gewiſſe Gebäude mit Ehrfurcht, 
mit gehe imem Schauder andere mit Bewunderung 

ergreifen; daß unt einige zum Sraſt, andere zur 
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Freude ſtimmen; bey einigen werden wir mit fanfr 
ter, bey andern mit tiefer Ruͤhrung durchdrungen. 

Dieſe Empfindungen ſind insgeſammt angenehme; 
aber eine jede Gattung derſelben unterſcheidet ſich | 

doch von der andern fo auszeichnend, daß wir ſie 

nicht mit einander verwechſeln koͤnnen. 

Eine jede dieſer Gattungen von Empfindungen 

wird nun durch den eigenthuͤmlichen Charakter 

des Gebäudes geweckt werden. Das, welches ge⸗ 
heimen Schauder wirken ſoll, wird duͤſter und mes 

nig erleuchtet ſeyn muͤſſen, das, welches zum Ern⸗ 

ſte ſtimmen ſoll, wird feyerlich, das, welches Be⸗ 

wunderung erregen ſoll, wird majeſtaͤtiſch und praͤch⸗ 

tig ſeyn muͤſſen. Soll uns ein Gebäude in fanfte 
Ruͤhrung verſetzen durch den Anblick des Wohlſtan⸗ 

des und eines zufriedenen und ſorgenfreyen Lebens, 

ſo wird ſein Aeußeres und Inneres heiter und mun⸗ 

ter, ungeſchmuͤckt und einfach, aber reinlich und 

bequem ſeyn; ſoll es tiefe Ruͤhrung wirken, fo muß 

ein Anblick, der auf Schmerz deutet, uns in ir⸗ 

gend einem Theile deſſelben unſere Einbildungskraft 

auf Seenen des Jammers führen, welcher mit dem 

= 
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Juhalte und der Beſtimmung des Gebaͤudes in Ver⸗ 

Dieſer Inbalt und dieſe Beſtimmung geben nun 
bey dem Gebäude ſeine Form an; durch dieſe Form 

wird die Empfindung geweckt, die dem Inhalte und 
der Beſtimmung deſſelben eutſpricht und dem in 

der Form ſichtbar gewordenen Charakter zum Grun⸗ 

de liegt. Ein Tempel iſt die Wohnung eines hör 

pern Weſens; er hat die Beſtimmung, eine große 

Menge Menſchen zu umfaſſen, die ſich in ihm zur 
Anbetung der gegenwärtigen Gottheit verſammeln. 

Die allgemeine Empfindung, die daher ſein Anblick 

wirken fell, iſt die hoͤchſte Ehrfurcht, und die Form 

wird zunächſt eine Größe des Umfangs ſeyn, die 

in der Folge, wenn die Kunſt zu einer hoͤhern Voll⸗ 

kommenheit geſtiegen if, durch die Größe des Styls 

bald wird erſetzt, bald erhöhet werden. So ſetz⸗ 

ten die Tempel der Diana zu Spheſus und des 

sigmpiichen Jupiters durch ihren weiten Umfang in 

Erſtaunen, und das Parthenon, oder der Tem⸗ 

pel der Minerva zu Athen, dieſes erhabene 

Neiſterſtͤck der architektoniſchen Kunſt, hatte eine 

“ 
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Länge von zweyhundett und ſſebzig Fuß „und dieſe 
Größe der Maſſe ward noch durch die Großheit 
der Form in dem erhabenen Style des Phidias 

erhuͤdet , m un mtb „eee ee e 

Die Ehrfurcht, elch ein Tempel einfloͤßft, 
kann durch fein geheimniß volles Dunkel his zu dem, 
Gefuͤhl eines heiligen Grauens verſtaͤrkt werden, je 
nachdem der gottesdienſtliche Gegenſtand zu dem Eis, 
nen oder dem Andern ſcimmen folk, und die Seele 
der Anbetenden mehr fuͤr heitere oder duͤſtere Gefühle 

empfänglich iſt. Dieſer Unterſchied der Gefühle, die 

fie wirken, giebt den griechiſchen und gothiſchen 
Tempeln ihre verſchiedenen, ſo ſehr von einander; 
abſtechenden Formen und Charaktere. Die hoͤhere 

griechiſche Kultur verkoͤrpert ihre Götter. in die 

ſchöͤnſte ſichtbare Geſtalt, aus welcher ein heiterer 

Charakter menſchlicher Vollkommenheit hervorglaͤnz⸗ 
te; der gothiſche Tempel, eine einſame Abten, ein 

von der Welt abgeſondertes Kloſter mit ſeinen gewei⸗ 
beten Schlachtopfern, eine dunkele Kathedralkirche, 

einem ſchwärmeriſchen Einsiedler oder Märtyrer ges 
widmet, ſollte die dumpfe Menge getauſter Halbe 
barbaren und aberglaͤubiſcher finſterer Buͤßender, 



über welche eine entartete Prieſterſchaft durch bilde 
Furcht der Kehren zürnenden Gottheit ihre Hert⸗ 
ſchaſt zu verewigen ſuchte d n W n 
Orauen erfüllen. En PETER ERSETZT hen 

Eu andere ee Ehanafter 
wird ein de haben, weil es andere Ge⸗ 

fühlen Denn weun es bloß der Bew une 
1 betung datgeßelt witd, wean es das Glück, den 

boben Stand ſeiner Bewohner zu verkuͤndigen, bes 
timmt ißt, ſo wird es durch Größe, Schzuheit und 

Reichtum in die Augen fallen müflen, Einem 
fuͤrſtlichen Schloͤſſe, dem Pallafie eines Großen und 

Reichen, wird man es an ſeinem weiten Umfange, 

an der Otiße feiner Maſſe und der Großheit ſeinet 

Sims, ſo wie an der Pracht feiner Verzierungen 
 anfebenn daß ihre Bemabner zu den Eten, Höch 
en und Reichſen aller Anbauer gehoren. Dieſe 

Größe aber obne Pracht, einfach, ungeſchmückt, 
wird ſich zu der Beſtimmung eines Grbäudes ſchi⸗ 

den, worin die wichtigen Angelegenheiten des kan 
des verhandelt, und über das Öffentliche Wohl be⸗ 

tathſchlagt wird denn fein Charakter ſoll eruſt und 
 fegerlich ſeyn; indeß das zum frohen Lebens genuſſe 
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bestimmte Landhaus eine leichte, elegante Form und 
einen heitern, gefälligen Charakter haben wird. 

Eyz iſt bisweilen — wiewohl ſelten — moglich, 

zwey entgegengeſetzte Charaktere an Einem Gebaͤude, 

jedoch an ſo verſchiedenen Seiten, daß ſie ſich nicht 

vermiſchen, mit einander zu verbinden. Das iſt 

der hoͤchſte Flug des poetiſchen Genies des Arch! 
tekten, wenn ihn ſeine Kunſtfertigkeit die Ausfuͤh⸗ 

rung eines fo erhabenen Gedankens gelingen läßt. 

Ich kann Ihnen von der hohen Wirkung eines 

ſolchen Werkes kein gluͤcklicheres Beyſpiel ee 

als das Zeughaus in Berlin. . 

Der Gedanke an die Waffen, welche in . 

Vorrathshauſe aufbewahrt werden, fuͤhren die Ein⸗ 

bildungskraft auf zwey von einander verſchiedene 

und doch ſehr natuͤrlich vergeſellſchaftete Ideen. Sie 

ſind die Werkzeuge des kriegeriſchen Muthes, der 
Herrſchaft, der Sicherheit und des Heldenmuthes 
eines großen, ſelbſtſtaͤndigen Volks; und von dieſer 

Seite muß das Gebaͤude, welches ſie in ſich ſchließt, 

durch einen Charakter von ‚Nuherte Hoheit und krie, 

geriſcher Pracht dem Voruͤbergehenden in die Au⸗ 
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den fallen. Das iſt der Charakter, worin ſich das 

Zeughaus dem ſtolzen und zuverſichtlichen Gefühle 

der * Menge von feiner offenen Außen⸗ 

Ader dieſe Werkzeuge des s. Ruhm find 6 

Werkzeuge der Zerfidrung. Sie erinnern an Tod, 

Wunden, Leiden, Jammer der Sieger und der Bes 

ſtegten, an Verwüſtung und Länderverbeerung. ‚Vers 

mittelſt diefer Bilder durchdringt der Anblick ihres 

Wermahrungssttss mit dem Gefühle des tieſſten 
Schmerzes. Sich dieſem zu überlaſſen, und der 

ſiunenden Schwermuth, in welche dieſes Gefühl die 

Seele verſenkt, nachzuhuͤngen, verspricht dem Her⸗ 

zen ein nicht weniger auziehendes wehmuͤthiges Ver⸗ 

augen. Aber das kann nur in der ruhigen Bes 

trachtung genoſſen werden, die nirgend jo gut als 

in der Stille und Einſamkeit genährt wird, und es 

ſoll die herzerhebende Empfindung des Muthes nicht 

tidten. Der geiſtvolle Künſtler ) hat daher dieſe 

Scene in den von allen Seiten eingeſchloſſenen ins 

„ Schlüter, 
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8 und ben vtrbürgench ale 

Gebaͤudes dieſen fchneumfithigen Charakter gegeben 
er hat ihn in die mit Recht bewunderten Maske 
roni ſterbender Krieger von überraschender Man⸗ 
nichfaltigleit und ergreifender Wahrheit des Aus⸗ 
diucks gelegt, die Sie aus Bernbard Rodens 
Kupferſtichen keunen. Wenn man, dieſe plaſßtiſchen 
Meiſterwerke in einer ſo ſchwachen Nachbildung mit 
tiefer Nuͤhtung betrachtet / ſo it ies kein nme, 
daß fie auf dem ſtillen, oͤden, mit Gras bewachſe⸗ 
nen Hofe den einſamen Betrachter / dem jeder Blick 
die Werkzeuge des Todes durch die Fenſter zeigt, 

in tiefe Schwermuth verſenken. 
Wer kann hier den Charakter des ſchoͤnen Ge⸗ 
baͤudes in den Empfindungen, die es durch ſeine 
Äußere Form weckt, verkennen? Der Ausdruck des 

Charakters iſt aber nicht auf die Werke der ſchös 
neu Baukunſt eingeſchraͤnkt; auch ein gemeines Ge⸗ 

baude verräth ſeinen Charakter durch ſeine Form. 
Eine Grupe regellos zerßreueter reinlicher Bauer; 

huͤtten führt die Betrachtung auf die Freyheit, Une 

abhaͤngigkeit, Zufriedenheit und Selbſigenugſamtkeit 

ihrer ſorgenfteyen, gluͤcklichen Bewohner, durch die 
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arne ung der Willkühr is der Wahl des Dr 
tes und der Stellung ibter Häuſer, den Mangel 
9% alles Sicherbeitemitteln der, Mauern, jp, Wis 
| durch die Wahrnehmung, bet, Aumgsbenden.,,Srüch 
tee der Nater in ihren Gärten, und Feldern, an 
bim den nichauer Dirjen Spens lind ih n, Old} 

j 1 ſanſtem Mitgefühl... „. Mad zu idnne 

en went, 4 ciner mach, Eiem Ine a; 
baneten Stadt, worin zahle, Heß, Pen: dufte 

Ferm, Farbe und Größe fo mach der Schnur neden 
einander ſtehen, daß man don dem Mittelpunkte 

alle Hauptſtraßen bis am die Thore durchſchauen 
kann — in einer ſolchen Stadt, die durch ihre 

Kegelmäßiskeit gefallen ſoll, vermißt man etwas, 
deſſen Mangel das Gefühl auf eine peinliche Art 
anfsricht, ohne daß man ſich gleich Anfangs einen 
befriedigenden Grund von feinem Mißbehagen auge⸗ 

ben kaun. Man entdeckt aber bald, daß es gerade 

dieſe Regelmäßigkeit ſelbſt if, die uns fo unange / 

nehm auffällt. Deun fie benimmt allen Häufern die 

Eigenthümlichkeit des Charakters, welche die Ber 

ſchiedenheit der Beduͤrfniſſe , der Geſchuͤfte und der 

Lebensweiſe ihrer Bewohner andeutet; fie führt und 
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17 die Idee des Rangeis an edge und Wohl ' 
in ihrer Einrichtung; fie zeigt uns dieſe Bewohver 
als bloße Werkzeuge einer fremden Willküͤhr, und | 

ohne aus die Selbſtſündiskeit, die mit repheit für 
| ihre eigenen weite sorgt Man hat fie als Skla⸗ 
ben, die man nicht zu Kathe zieht, und auf deren 
verſchiedene Beduͤrfniſſe man nicht acht , darin 

eingeſpertt, und ſie haben ſich als eharakterloſe Ma / 
finen dafi ernferren! Yan. UN ITS MAR 
MM 7 EI . N r 
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- Sau ihnen, mein licher Grund! bieben 
nur bepiäufig von den Otnamenten oder den Ver⸗ 

lictungen det Gebäude etwas geſagt, und gleich⸗ 

wehl ſind fie es, die den Charakter eines Gebaͤu⸗ 

leichteſen und ficherfien verrathen. Ich verfiche 
aber unter den Verzierungen eines Werkes der Afts 
hetiſchen Baukunſt feine außerweſentlichen Schoͤu⸗ 
heiten, die ich von feinen weſentlichen forgfältig 

unterſcheide. Jene können ihm fehlen, ohne 
daß es ganz aufhört, ſchön zu ſeyn, ob fie gleich, 

wenn fie gut gewählt und glücklich ausgeführt 
find, ſeine Schönheit vermehren können; dieſe 
kann es, fo wenig als irgend ein anderes Kunſt⸗ 

werk, entbehren; denn da fie zu feinem Weſen ger 

Ei 



hören, fo wurde es ohne fie gar kein Werk einer 
ſchoͤnen Kunſt ſehn. 

3, Bi ab ieſer Verzie N 
ren eee e ee ee 
oder fie nach gedankenloſer Willkuͤhr ſich ſelbſt dich⸗ 

ten? Darf ihn ſelbſt die eigenthuͤmliche und unbe⸗ 

dingte Schönheit einer Verzierung ganz allein in x 

feieh" Wahl beRimiheh 7“ Mach eiten Polchel Ver, 
fahren würden an einem ſonſt noch ſo vollkommenen 
Gebaͤude Widerſinnigkeiten hervortreten, die leicht 

ſeine ganze ſchoͤne Wirkung zerſtoͤren konnten; denn 

die größten Schoͤnheiten, am untechten Orte ange 
bracht beleidigen / anſtatt zu gefallen n 
Wo iſt aber ihr techter Ort? Daruber muß 
es ein allgemeines Geſetz geben, wenn anders die 

Kegeln, die man dem Architekten vorſchreibt ) nicht 

follen aus der Luft gegriffen ſeyn, und es giebt 

ein ſolches. Es iſt das Geſetz der Uebereinſtint⸗ 
mung mit dem Charakter des Gebäudes. Aus die⸗ 

ſem Geſetze laſſen ſch booleich folgende Regeln her⸗ 
pg 12 J N in e n 

10 Es iſt eine geiererkumigkei, wenn n 
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dem Gebäude, dem man feine Beſtimmung zu eis 
nem gemeinen Gebrauche anſieht, prächtige Verzie⸗ 

rungen angebracht find. Das wuͤrde z. B. der 
Va fen, wenn man eine noch fo große und weit 
luftige Kaſerne mit allen den Otnamenten aus⸗ 

schmücken wollte, die zu einem ſchoͤnen Prachtge⸗ 
Y biude gehören. Die vielen niedrigen Stockwerke, 

die zahlreichen kleinen Fenſter würden das gemei⸗ 

ne Bedürfaiß einer großen Menge nicht glücklicher 
Menſchen verrathen, indeß der architektoniſche Prunk 

auf die Ideen von Glück, Größe und Hoheit füh⸗ 
ren würde, die von den Bewohnern ſeiner engen 

Kammern ſo weit entfernt ſcheinen. Das wuͤrde 

keine geringere Widerſiunigkeit ſeyn, als wenn in 

einem prächtigen Pallaſte, an einem Flügel ein 
wirkliches Thor angebracht wäre, das man an dem 

andern nur durch ein gemahltes nachgeahmt hätte, 
welches aber mit einem kleinen Fenſter durchbrochen 

wäre, aus welchem die Zumpen der Duͤrftigkeit her⸗ 

aushingen. Dieſe Widerſinnigkeit in dem Charak⸗ 

ter eines Werkes der Baukunſt if gerade das, was 

das Lächerliche in dieſet Kunſt ausmacht. 

2) Nicht geringer iſt die Widerſinnigkeit, wenn 
(.) O 
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die Verzierungen zwar zu dem allgemeinen Charak 

ter des Gebaͤudes paſſen, aber nicht zu ſeinem ſpe⸗ 

ziellen. Das Gebaͤude, an welchem ſie angebracht 

find, iſt kein gemeines; es hat einen ſchoͤnen Cha⸗ 

rakter: und dennoch koͤnnen ſeine Verzierungen 

miß fallen, wenn fie nicht mit feiner ſpeziellen Phy⸗ 

ſiognomie harmonieren. Dieſer koͤunen fie aber auf 

zweyerley Art widerſprechen: durch ihre Menge 

ſowohl, als durch ihre Beſchaffenheit. 

Ein Werk der Baukunſt, ein fo glänzendes 5 

Anuſehen auch fein Charakter erfodert, kann doch 

durch zu viele Verzierungen uͤberladen werden. 
Das iſt der Fall, wenn ihre Menge ſeine weſent⸗ 

liche Schönheit verbirgt oder auch nur verdunkelt. 
Die weſentliche Schduheit iſt immer das Erſte und 

Hoͤchſte in einem Werke der Baukunſt, ſo wie in 
den Werken einer jeden ſchoͤuen Kunſt; ihr muͤſſen 

die Verzierungen dienen, denn ſie ſoll durch dieſe 

gehoben werden; ihr muß der Kuͤnſtler Alles auf⸗ 

opfern, ihr muß er Alles unterordnen; denn nichts 

Soll die Aufmerkſamkeit von der weſentlichen Schoͤn⸗ 

heit abziehen. Eine zu große Menge von Säulen; 

die eben ihrer Menge wegen zu dicht neben einan⸗ 

. 

21 * 

S 
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der ſtehen müßten, wurde das Gebäude ſelbſt vers 

bergen; man würde nur die Verzierung, nicht das 

Gebäude felbfi, erblicken; fie wuͤrden nur ſich ſelbſt, 

nicht das Gebäude heben; ſich ſelbſt, Ae! das Ge⸗ 

bäude bewundern laſſen. 

Es braucht indeß ein Gebäude durch feine Ver⸗ 

zierungen noch nicht bedeckt zu ſeyn, wenn wir es 

überladen nennen ſollen; es darf nur deren ſo viele 

Haben, daß fie die Aufmerkſamkeit von dem Haupt⸗ 

theile deſſelben abziehen, oder daß ihre Menge ſei⸗ 

nem ſpeziellen Charakter widerſpricht. Ein Gebäude 

ven einfachem und ernſtem Charakter kann ſchon 

durch eine Anzahl von Verzierungen verunſtaltet 

werden die ein anderes, deſſen Charakter einen 

prächtigen Anblick erfodert, verſchoͤuern wurden. 

3) Noch leichter fällt vielleicht die Widerfins 

gigkeit der Verzierungen in die Augen, wenn fie 

ihrer Beſchaffenheit nach dem Charakter des 

Gebäudes widerſprechen. Wer wuͤrde z. B. an ei⸗ 

ner Kirche Kriegsgeraͤthe, Fahnen, Kanonen, Hel⸗ 

me u. dergl. ertragen, auch wenn ſie lauter Mei⸗ 

fierfüche der plaſtiſchen Kunſt wären? So fehr dies 

fe Verzierungen ein prächtiges Zeughaus verſchö⸗ 
O 2 
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nern, ſo ſehr wuͤrden ſie an einem der Gottesver⸗ 

ehrung geweiheten Tempel beleidigen, deſſen ganze 

Geſtalt nicht Heldenmuth und Durſt nach Krieges⸗ 

ruhm , ſondern fromme Andacht, Demuth und men⸗ 
ſchenfreundliche Gedanken des Friedens einſloͤßen ſoll. 

Aber wuͤrde uns nicht auch das ſchoͤnſte Zeughaus 

lächerlich ſcheinen, an welchem alle Attribute der 

Religion, Kreuze, Kruzifixe, Heiligenbilder und 
aͤhnliche Verzierungen, angebracht waͤren? 

Es verhalt ſich durchaus mit den architektoni⸗ 
ſchen Ornamenten, wie mit dem Schmucke des 

menſchlichen Koͤrpers. Wer dieſen bis zur Ueberla⸗ 

dung treibt, iſt ein Verraͤther feiner eigenen Thor⸗ 
heit; denn er traͤgt nicht allein ſeine kindiſche Eitel⸗ 

keit und ſeine lächerliche Gefallſucht, ſondern auch 

ſeinen ſchlechten Geſchmack zur Schau. Iſt eine 

weibliche Geſtalt wirklich ſchoͤn, ſo verliert ſich, 

wie bey einem ſchoͤnen Werke der Baukunſt un⸗ 

ter der Menge der Verzierungen, ihre angeborne 
Schönheit unter dem Prunke des Schmuckes, und 
giebt nur ihren Putz zu bewundern; iſt fie häßlich, 

ſo hebt ſie, wie ein gemeines Gebäude durch praͤch⸗ 

tige Nebenwerke, durch ihren übertriebenen Putz 
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das Ungefällige ihrer Geſtalt noch mehr hervor, und: 
fegt den Mangel an Schoͤnheit durch einen aumaa⸗ 

ßenden Schmuck, der Schönheit verkündigen ſoll, 
noch mehr ins Licht. Man konnte dieſe Vergleichung 

noch weiter fortführen, — auf die Art des Putzes, 
der nicht zu dem Alter oder dem Stande, den 

Orte oder der Geſellſchaft paßt, — auf den ji 
gendlichen Anzug einer veralteten Matrone, auf die 

Theatertracht einer Dperntängerin an einer Haus⸗ 

frau in einem alltäglichen Zirkel, eines Prachtklei⸗ 
des in der Kirche oder bey einem freundſchaftlichen 
Morgenbeſuche; — doch das kaun ich Ihnen über⸗ 
laſſen , denn ſolche EEE machen ſich 
pax, Atte t “ ie 

Das Allgemeine, . r digen Bemerkungen 

vervotgeht , bleibt immer das, daß die Verzie⸗ 
rungen, als zufällige Schönheiten, durchgehends mit 
den weſentlichen übereinſimmen müſſen, und daß 
fie nut mit dieſen Ubereinſtimmen können, wenn fie 
mit ihnen einerley Charakter des Ganzen aus 

forechen. Dem müſſen alle Nebenwerke eines Ges 

bindes, fie mögen ſonſt noch ſo ſchön ſeyn, in ihr, 
ter Menge und Art zuſagen. Davon werden mir 
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uns vielleicht am beſten durch die Wahl der Sͤͤu⸗ 
lenordnungen uͤberzeugen. Sie ſind alle an ſich 

ſchoͤn; denn ſonſt koͤnnten fie nicht in die Afthetifche 

Baukunſt gehoͤren. Ihre eigenthuͤmliche Schoͤnheit 

beruhet aber nicht bloß auf dem Reichthume der 

Verzierung der Saͤulen; denn einige von ihnen ha⸗ 

ben keine. Ihre allgemeine Schoͤnheit beſteht in 

dem angenehmen Verhaͤltnißt des Durchmeſſers ih; 

rer Dicke zu ihrer Hoͤhe. Dieſen Durchmeſſer nennt 

die architektoniſche Kunſtſprache den Modul; mit 
ihm wird die Hoͤhe der Säule gemeſſen, und die 

Grenzen der Saͤulenhoͤhen, von ſechs bis zu zehn 

Moduln, giebt uns die Anzahl der ſchoͤuen Saͤu⸗ 

lenordnungen; die kleinern würden zu plump, die 

größern zu ſchmuͤchtig ſeyn. Die toskaniſche 

Säule enthält in ihrer Hoͤhe dieſer Module ſechs, 

die doriſche ſieben, die ioniſche acht, die 

korinthiſche neun, die roͤmiſche zehn 

Dieſe Säulen find alle ſchoͤn, und fie muͤſſen es 

ſeyn, wenn fie, wie geſagt, die Afthetiiche Baukunſt 

in ihren Werken ſoll gebrauchen koͤnnen; ſie gebraucht 

fie aber, denn wir finden fie insgeſammt in Pracht 

gebaͤuden angebracht, aber in dem einen die eine, 
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in dam anden eine andere Kann der Architekt 
dieſe Wahl dem Ungefähr uͤberlaſſen haben? hat er 

keinen Grund gehabt, warum er die eine der an⸗ 

dern vorgezogen? Wenn dieſer Grund bloß ihre 

größere Schönheit geweſen wäre, ſo wuͤrden wir 

überall die korinthiſche Säulenordnung ſehen; denn 

if eine, die mehr Schönheiten in ſich vereinig⸗ 

te! Aber auch die n 2 nicht ee 
gchlic ben. 

vr ee bn ale bey denkenden Kbebler in fe 

ner Wahl beſtimmt haben, wenn ihn nicht der 

Charakter feines Werkes beſtimmt hat? Warum 

wählt er 3 B. zu einem Gebäude, deſſeu Charak⸗ 

ter die hoͤchſte Pracht erfodert, die korinthiſche 
Suͤulenordnung, warum nicht die tos kaniſche, die 

deriſche! Zur Pracht gehört nicht nur der größte 
Neichtdum des Schmuckes, ſondern auch die groͤß⸗ 

te Nardebuung des Umfanges; das Prächtige muß 
‚groß ſcheinen. Den Schein einer groͤßern Höhe 

kaun er aber dem Gebäude durch die Saulen ge 

ben, womit er es umringt. Er wird alſo unter 

den alten die korinthiſche Ordnung wählen, die 

nicht allein am reichſten geſchmüͤckt iſt, ſondern 
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auch durch ihre Hoͤhe dem Hauptwerke ſelbſt den 
Schein einer größern Höhe mittheilt. Etfodert der 
Charakter des Gebaͤudes nicht Pracht, ſondern Leich⸗ 

tigkeit: ſo wird er die ſchlanke, aber weniger ge⸗ 
ſchmuͤckte ioniſche Säule vorziehen; erfodert er 

Einfalt und den Schein von Feſtigkeit und Dauer; 

haftigkeit, wie z. B. in einem Gebaͤude, worin Ka⸗ 

nonen gegoſſen werden, ſo muß er die ſchmuckloſe 

und maſſiv ſcheinende doriſche Saͤule waͤhlen. Eis 

ne jede andere Wahl wuͤrde den Anſchauer in ſei⸗ 

nem Urtheile über die Beſtimmung und den Cha⸗ 

rakter des Gebäudes irre mache. 

Dieſe Grundſaͤtze ſcheinen mir ſo einleuchtend, 

daß ich keine Einwuͤrfe dagegen beſorge. Sie ſind 

aber zugleich ſo fruch bar, daß ich ſie noch durch 

das ganze Feld der Baukunſt, uͤberall, wo es auf 

die Darſtellung des Charakters ihrer Werke und 

die davon abhaͤngige ſpezielle Schönheit derſelben 
ankoͤmmt, davon Gebrauch machen koͤnnte. Ich 

will mich aber nur auf die Wahl der Farbe ein⸗ 

ſchraͤnken, weil dieſe einige ihre eigenen Schwierig 

keiten hat, und ich mich darüber jetzt beſtimmter, 

als in meinen vorigen Briefen erklaͤren kann. 
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Es ſchien mir eine ausgemachte Regel, daß ein 
ſchoͤnes Werk der Baukunſt durch keine ſtarke und 

dende Farbe in die Augen fallen dürfe.) Es 
kbunte allenfalls gar keinen Anſtrich haben; die 
Farbe feines rohen Stoſſes wurde ihm am beſten 
den Schein der Einfalt und der Anſpruchloſigkeit 

seben. Wenn es nun aber eine Farbe haben muß, 

die es berſchönern foll: was wird ihre Wahl bes 
. Himmen? Was anders, als der Charakter des Ges 

bäudes? Wir haben geſehen, daß wir die Farben 

nach ihrem allgemeinen Charakter in blühende und 

heitere, ernſte und duͤſtere unterſcheiden konnen. 

Nur dieſer Charakter kann ihre Wahl für die Wer⸗ 

ke der äſthetiſchen Baukunſt leiten; denn nur durch 

ihn ſtimmt die Farbe mit dem Charakter des Ges 

bäudes zuſammen. Wir finden das blaſſe Roſen⸗ 

teth eines Komoͤdienhauſes, das ſanftere Hellgruͤn 

eines Gartenhauſcs an feinem Platze; was würden 

wir aber dazu ſagen, wenn wir einen ehrwürdigen 

Tempel, ein königliches Schloß, ein präctiges 

Rathhaus in dieſe muntern und jugendlichen Far⸗ 

*) Eiche Ch. 1. Bt. 16. E. 90. 
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— ARD PER re 

a in 

Einhundert und Pa Be 
eilt 211 neee . | | 

ieren en 

Went Re. 
2 Die Dianit. Die Buppanestunf. 

— vzunter melden ich: mich a 
heiſchig machte, mein lieber Drivers, Ihnen et⸗ 

was über die Baukunſt zu ſchreiben, find die naͤm⸗ 

lichen, unter welchen ich mich kann willig finden 

laſſen, auch zu der Bildhauerkunſt und Mahlerey 

überzugehen. Sie dürfen nur auf eine ganz allge⸗ 

meine Theorie, auf die hoͤchſten Grundſaͤtze, und 

auf einige damit zufammenbängende Gedanken rech⸗ 
nen. Ein Detail von Regeln, wie es der jun⸗ 

ge’ Künftler wünſcht, baben Sie nicht zu erwarten; 

denn ich bin kein Künſtler; und wenn ich das auch 

wäre, ſo würde eine ſolche ausführliche Anweiſung 

doch eben ſo wenig in eine Aeſthetik gehoren, als 

man eine Anweiſung zu dem teinen Satze in einer 

aa detiſchen Theorie der Muſik erwartet. Die Haupt⸗ 

ſache ik, daß wir den feinen Faden im Auge bes 
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halten, an dem alle Schönen Künfte zuſammenhan⸗ 

gen, und dem allgemeinen Geiſte nachſpuͤren, der 

in jedem ihrer mannichfaltigen Zweige wirkt, und 

fie insgeſammt durch die Einheit feiner Wirkungen 

als Glieder zu Einem ſchoͤnen Koͤrper vereinigt. 

Das Gebiet der Bildhauerkunſt beruͤhrt zuvoͤr⸗ 

derſt die Grenzen der Mahlerey, denn beyde ſind 

bildende Kuͤnſte, und ihre Darſtellungsmittel ſchraͤn⸗ 

ken ſie auf die Geſtalten ein. Die praktiſchen dru⸗ 

cken Empfindungen aus, die redenden verſinnlichen 

Begriffe und Gedanken. Dieſer Wirkungskreis wird 

einer jeden Kunſt durch ihre Darſtellungsmittel und 
die Natur ihrer Sprache angewieſen. Zwar konnen 

die bildenden Kuͤnſte auch innere Empfindungen, Ge⸗ 

muͤthsbewegungen, Leidenſchaften ausdrucken; aber 

ſie koͤnnen es nur dem Auge und nur in der Ge⸗ 

ſtalt. Daraus ziehe ich ſchon hier eine Folge, die 

ſich vielleicht ſpaͤter einmahl deutlicher entwickeln 

wird, daß nämlich die Geſtalt nie dem Aus drucke 

darf aufgeopfert werden. Aus eben dem Grunde 

darf nie das Intereſſe des Ausdrucks und der Ge⸗ 

ſtalt dem Intereſſe des Begriffs und des Gedan⸗ 

keus nachſtehen. Will der bildende Kuͤnſtler einen 
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Begriff darfiellen, ſo muß es durch Gehalt aeicher 
ben; aber die Wahrheit und Klarheit des Begriffs 
darf nicht der Geſtalt aufgeopfert werden. 
Laſſen Sie uns alſo zuerſt die bildenden Künfte 

mit den redenden vergleichen. Die Darſtellungs⸗ 
muütel der erſtern find zugleichſepend, die Darſtel⸗ 

lunge mittel der letztern ſind ſucceſſiv; die Wer⸗ 
ke von jenen ſtehen auf einmahl ganz vor un⸗ 

fern Augen, die Werke von dieſen entwickeln 

ſich nach und nach in unſerer Phantaſie. 

Die bildenden Künſte werden alſo vermittelſt ihrer 

mablenden Naturſprache glücklicher ſeyn, Beftals 
ten darzustellen, die redenden durch ihre n 

Sprache, Hand lungen. 

Aber die bildenden Kuͤnſte reden zu den Sis, 

nen, die redenden zu der Phantaſie. Davon 

hat eine jede Klaſſe ihre eigenthümlichen Vortheile 

und Nachtheile. Daß die bildenden Künſte zu den 

Sinnen reden, das giebt ihren Werken eine deſto 

anſchaulichere Kraft; denn die Eindrücke der Sinne 

wirken lebhafter auf die Seele, als die Bilder der 

Phantafie, Das iſt erwünſcht, wenn man das Ans 
genchme verſtäͤrken will. Aber man will auch oft, 
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mahls das Unangenehme ſchwaͤchen; und da wird 

man ſich lieber an die Phantasie, als an die Sir 

ne wenden; und daher kommt es, daß etwas in 

einer Erzählung gefallen kann, was in einer thea⸗ 

traliſchen Vorſtellung, in einem Gemaͤhlde oder in 

einem plaſtiſchen Werke, mißfallen wuͤrde. 

Wenn die bildenden Kuͤnſte den redenden an 

Darſtellungskraft überlegen find, ſo ſtehen ſie ihnen 

wieder an Umfange und Ausdehnung in dem Raus 

me nach. Da fie für den Sinn des Geſichts arbeir 

ten, fo koͤnnen fie nur einen kleinen Theil des Rau⸗ 

mes umfaſſen; denn dieſer Raum ihres Stoffes ift 

in Vergleichung mit dem Geſichtskreiſe der Phanta⸗ 

ſie unendlich beſchraͤnkt. Was iſt die größte Sta⸗ 

tue, das größte Gemaͤhlde gegen die Räume, wo⸗ 

hin die Phantaſie dringen kann? — Doch davon 

habe ich bereits“) vor einiger Zeit Ihrer Julie aus 

führlicher geschrieben; auch davon, daß die bilden; 

den Kuͤnſte geſchickter ſind, Geſtalten, und die re⸗ 

denden, Bewegungen und Handlungen darzuſtellen. 

Ich kann Sie alſo kurz und gut dahin verweiſen, 

5 Siebe Th. 3. Br. 129. ag 
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um anf eine Materie zu kommen, die um ein Be⸗ 

seächtliches schwieriger ißt, auf den Unterſchied der 
plafifchen Kunft und der Mablerey. 8 
Sie werden ſchon aus meinen fruͤhern Briefen 

geſehen haben, ) daß meiner Meynung nach der 

plafifche Künler durch die ſchüne Form, die er 
der todten Materie giebt, ſich am leichteſten unſe⸗ 

ter Bewunderung verſichere. Dieſe kann er am bes 

ten in einzelnen Geſtalten darſtellen, die nicht als 
Theile und mitwirkende Perſonen zu dem Ganzen 

einer Handlung verbunden find. Das verbietet ihm 

ſchon die Eigenthümlichkeit des Stoffes feiner Wer⸗ 

fe; denn fie find Körper. Sie können alſo von al⸗ 

len Seiten geſehen werden, und nicht, wie die 

Figuren eines Gemuͤhldes, bloß von Einer; fie koͤn⸗ 

nen nicht durch ihre Farben unterſchieden, nicht 
durch die Einheit des Lichts und die Harmonie des 

Helldunkels zu deutlichen Grupen, ſo wie dieſe zu 

Theilen des Ganzen, vereinigt werden. Denken Sie 

ſich das jüngſte Gericht des Michael Angelo, 

ein Gemählde von mehr als Neunzig Figuren, 

8. h. 7. Ot. 22. S. 146 13. 
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durch die plaſtiſche Kunſt ausgefuͤhrt. Welches An: 

ge wuͤrde ſich durch dieſes Gedraͤnge von Statuen | 

hindurchfinden, welcher Verſtand koͤnnte in dieſes 

Chaos Ordnung bringen? Wenn ſich daher die pla⸗ 

ſtiſche Kunſt an die Darſtellung einer Handlung ge⸗ 

wagt hat, fo iſt ihr nur immer die gelungen, die 

nicht allein wenig Figuren erfoderte, die hiernäͤchſt 

die Deutlichkeit der Grupirung begüͤnſtigte, ſondern 

ihr auch noch uͤberdem ein natürliches Mittel, die 

wenigen Theile zu Einem Ganzen zu verbinden, an 
die Hand gab. Der bewunderte Laokoon beſteht 

nur aus drey Figuren, und dieſe ſtellen einen Al⸗ 

ten und zwey Knaben vor, die ſich leicht durch ihr 

Alter und ihre Große unterſcheiden, und ſo eine deut⸗ 

liche und ſchoͤne Grupe bilden, indeß ſie ſich durch 

die Windungen der Schlange und durch die ge⸗ 
meinſchaftliche Urſach des Schmerzes a Einem 

Ganzen vereinigen ließen. 

Doch das Alles ſind nur noch technif PR 1 

de; die dem plaſtiſchen Kuͤnſtler die Darſtellung ei⸗ 

ner Handlung verbieten koͤnnen; die ä ſthetiſch en 

ſind aber; wie ich glaube, noch weſentlicher. Eine 

Handlung erfodert den Ausdruck einer Leidenſchaft 
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und dieſer verunreinigt das Bild der Schönheit; 

dieſes Bild muß aber immer der Hauptzweck der 

blagiſchen Kunst ſeyn. Wir bewundern in den Mei⸗ 

‚ferien der griechiſchen Kunſt, die unter dem 

Nabmen der Antiken auf uns gekommen oder 

Dusch die Veſchreibungen des Alterthums uns be⸗ 
kaum geworden find, die erhabene Ruhe, den ho⸗ 

ben Charufter und die grote Schönheit, die aus 

een hervertrazlt. Die großen klaſſiſchen Künstler 
des griechiſchen Alterthums haben ſich alſo auf dies 

je Mittel beichränft ; mit deuen fie die höͤchſten 

Wirkungen der plaſtiſchen Kunſt hervorbrachten , und 

des itt ſchen kein geringes Vorurthell für das Ges 
ſetz / daß der angegebene n 
blaßziſchen sun ſeyn müfee 
Wie hat ſich die Kunſt zu dieſer Höhe der 
Schönheit erhoben? — Dieſe Frage ſollte uns die 

Seſchichte beantworten; aber ſie ſchweigt / und mir 

kbnnen nur aus ſparſamen Spuren Etwas davon 

ertathen. Wir müffen fie indeß zuſammenſuchen, 

dieſe ſparſamen Spuren, denn mit ihnen wird uns 

die Geſchichte am leichteſten zu dem Bande det 
plaſtiſchen Kunſt leiten. 

Cut.) * 
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Der erſte Verſuch zu bilden muß wie jeder 

erſte Verſuch, unvollkommen geweſen ſehn. Aber 
wo begann er? Bildete er zuerſt in ſchwankenden, 

inkorrekten Zügen eine allgemeine, bedeutungsloſe 

Menſchengeſtalt? oder war er das Bildniß eines 

einzelnen, intereſſanten, vielleicht eines geliebten 
Gegenſtandes? Von welchem Punkte die ſchüchterne 

Kunſt mag ausgegangen ſeyn, das kann uns hier 
nur wenig verſchlagen. Der ganze Unterſchied iſt: 

in dem einen Falle mußte die Kunſt herab, in dem 

andern herauf ſteigen, um zu der Schönheit zu ge; 
langen; ſie mußte entweder in die allgemeine Ge⸗ 

Malt des Meuſchen den Charakter einer ſpeziellen 
Vollkommenheit zu bringen ſtreben, oder die indivi⸗ 
duelle zu dem Charakter der nächften allgemeinern 

Vollkommenheit zu erheben ſuchen. In dem erſten 

Falle mußte fie durch ihre Dichtungskraft das Ideal 

eines ſpeziellen Charakters finden, in dem letztern 

mußte ſie den gegebenen individuellen Charakter 

durch ihre verallgemeinernde und verſchoͤnernde Ver⸗ 

ſtandeskraft zu einem Ideal veredeln. 

Zu einer von dieſen beyden Operazionen — 

und ich bin geneigter, die erſtere anzunehmen — zu 

— 
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dieſer alſo nötbigte fie das Beduͤrfniß ihrer Reli⸗ 

sion, — das Beduͤrſniß, ihre Götter in ſichtbaren 

Gestalten darzuſtellen. Nun waren ſie aber unſicht⸗ 

bare, überfinnliche Weſen, dieſe Götter; woher ſoll⸗ 

te man alſe ihre Geſtalt nehmen, da fie in der 

ganzen Natur kein Urbild hatte? Welche kerb⸗ 

a liche Gehalt follte man den unfierblichen Goͤt⸗ 

tern geben! Könnten die ſeligen Götter anders als 
in der böchten Schönheit den erblichen Menfchen 
erſcheinen ! Dieſe doͤchſte Schoͤnheit aber iſt nirgend 
in der Natur; der dichtende Verſtand mußte fie al⸗ 
fo zich ſelbſt erschaffen. 

und dieſe höhe Schönheit, weiche. * fe 
fegn? Gewiß leine andere, als die der Abglanz des 
unſichtbaren Göttlichen it, das durch die menſch⸗ 
liche Geftalt ſichtbar wird? So ward das Ideal 

der Schönheit, Das Soͤttliche muß das Vollkom⸗ 

mene, und wenn es den Augen der Sterblichen 
erſcheinen fell, mit dem Schönsten bekleidet ſeyn, 

und diefes Schönste dann fein Beßßehen nur in den 
Ideen des Verſtandes haben. 

Aber das Göttliche konnte, fo wie es ſich der 

teine Derſtand denkt, weder ſelbſt den Sinnen dar⸗ 
| 92 
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geſteuk, koch in eine uniche Geſftalt gekleidel wet, 
det. Denn es iſt das Unendliche; die ſinnliche Sb 
art ber iſt begrenzt, und durch die Verſchieden⸗ 
heit der Begrenzung erhalt die ſichtbare Form ih⸗ 

| Fan beretbehn eigen fnticen Sparaktet. Wenn die⸗ 

fer der Abglanz eit eines innern lebendigen Charakters 

ſeyn fol, fo muß das Goͤttliche in geſonderten Ei⸗ 

genſchüſten "ehren, hier in der Macht, in der 
Würde, dort in der Weiöhelt in der Huld. Die, 
ſe Ehäräktete müßten ſich BALD bilden, nächdem wan 
eintmahl bie wättenden Kräfte der Welt verſonlfß⸗ 
zirt hatte. So fanden ſie ohne Zweifel ſchon die 

ee chien Dichket t deren Werke bis u uns 

gekommen find, "Anders konnten 113 auch von dil⸗ 
gen göttlichen Krͤften keinen Gebrauch noche. 

Deu ſollten HE in ihren chischen Gedichten au der 

Handling The nehmen, ſo mußten ſie Dorfen 
ſeyn; und ſollte ihre Theil Inäßme defrütbigend mot 

virt werden, fo mußten fie ſich durch ihre eigen, 

thümlichen Charaktere unterſchelden. Auch iſt N 

im Homer bereits muͤchtig, utbene weiſe / Ve⸗ 

uus ſiebteitend. en een 

eis fihrie der peel Charter des unſcht, 
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baren Süftlichea zu dem Peziallen Charakter, der 
fchtbargn Schänheit. Dieſt wußte die hoͤchſte ſepn, 
welt das, was in ihr sichtbar werden ſellte, dag 
Vellemmen Bat, Cha arm mußt, , gi 
Ideal ſeyn, denn in der Wirklichkeit gi giebt g keine 

abfolute, höchſte Schönheit; von dieſer kann nur 

dem dichtenden Derkande eine Idee einwohnen, die, 
gleich Platons ewigen Ideen, das unveränderliche 

Weſen des Charakters ausdruckt, wie er rein und 

undermiſcht von allen Schranken des Einzelnen, in 

feiner ganzen Allgemcinheit ind Unendlichkeit ge⸗ 
dacht wird. 

Wenn nun die plaftifche. Kun nach diefem ho; 

den Ziele, fireben folk, wenn die Darfellung, des 
Meals der Schönheit ihr eizenthümlicher Zweck 
seyn fell, der Zweck, zu welchem fie alle ihre tech⸗ 
niſchen und poetiſchen Mittel hiuweiſen; fo glaube 
ich, daß man fie nicht zu ſehr beſchraͤnke, wenn 
man ſie warnt, ſich nicht an die hiforifchen oder dra⸗ 

matiſchen Eompofizionen zu wagen, fondern fie der 
Mahleren ausſchließend zu überlaſſen. Deun in die: 

fer lauen die Perfouen au einer Handlung nur 

darch den Ausdruck ihrer Empfiadungen Theil 
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nehmen, und dieſer wird zeſchwͤͤcht, wenn man 

ihn dem Ideal der Schönheit aufopfert; wird er 

aber dieſem nicht aufgeopfert, ſo geht das Ei⸗ 

genthümliche und he der adh Web 
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1 RER 
vers! Sit protefiiren gegen die engen Grenzen, worin 

eine seigenfinnige und kurzſichtige Theorie die Kunſt 

des Bimbauers einſchränken will. Sie berufen ſich auf 

die bewunderten Werke des Alterthums, worin fich 

die Bildbauerkunſt mit Glück au dramatiſche Com⸗ 

poflienen gewagt hat. Das iſt freylich ein Argu⸗ 

ment dem ſich ſchwer ausweichen laßt. Auch babe 

ich meine aufrichtige Bewunderung der ſchbaen Su 
—— 1 Ste te uns 

eee. u er u minder 

Zuvörderſt müſſen = 100 gleich auf eig entli⸗ 

dramatiſche Cempoſtzion ſchließen, wenn wir 
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von grupirten BYildfäulen Hören. Man bat von 

dieſen dramatiſchen Grupen ſehr zweckmaͤßig die 

bloßen geſellſchaftlichen, unterſchieden. Dieſe 
ſind weiter nichts, als eine Anzahl Fa ‚einzelnen 

Statuen, wovon eine jebe fuͤr ſich t beſteht, und 

nur mit den uͤbrigen in einer ſchoͤnen Ordnung, 

bald auf einer, bald auf mehrern Grundflächen iſt 

zuſammengeſtellt worden. Sie ſehen wohl, daß 

uns dieſe nichts angehen. Ein jeder kann ſo viel 
Stuͤcke ſolcher Werke, um einen Ort zu verzieren, 
zuſammenſtellen, als er will; das hat auf ein je⸗ 

des einzelne Werk nicht den geringſten Einfluß. 

Ganz anders iſt es mit den dramatiſchen Gru⸗ 

pen; das ſind wahre poetiſche Compoſizionen. Und 

hier wuͤrde ich mich mehr im Gedraͤnge fühlen, 

wenn mir nicht eine naͤhere Anſicht der Sache einen 
Weg zeigte, die Theorie mit der Praxis der alten 

| Meiſter zu vereinigen. Dieſe dramatiſchen Grupen 

hatten namlich eine ſehr verſchiedene Beſtimmung, 
und dieſer zu Folge konnten ſie ſich mehr oder we⸗ 

niger dent Höchfien in der bildenden Kunſt nähern, 
ꝛder dem, worin die plaſtiſche des Bildhauers zur 

tuͤckblieb, nachhelfen. re 
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gs Se Hatten einige, deren die Verzeichniſſe dee 

alten Kun kenner Erwähnung: thun, eine gottes 

dienſiliche Bestimmung; ſie ſollten einen Glaubeuss 

artikel der Lofalreligion dem Gedäͤchtuiſſe einprägen, 
und dabre kam es mehr auf diplomatische Treue 
und Deutlichkeit an; man konnte dieſer etwas von 

dem Hoͤchſten in der Kunſt aufopfern. Dergleichen 

iſt ohne Zweifel die Grure von fünf Figuren zu 

Delphi, welche den Streit des Apollo und des 

Herkules um den Dreyfuß vorſtellen. Die einzelnen 
Figuren; ſcheinen non großer Vollkommenheit ge⸗ 
weſen zu sega des geringer aber der Werth der 
Compo tai: Und in Diefet konnte auch das Werk 

ſůgl ich etwas zurüc bleiben / da es an Ott und Stel⸗ 
te vorzüglich an den Sieg des wahr ſagenden Got⸗ 

eee, Gelee a eee ee 

Andere wurden auf weiten öſſentlichen Plätzen 
und um in großen Entfernungen geſehen zu wer⸗ 
den, wahrſcheinlich in einer beträchtlichen Höhe 
aufgeſtellt. Zu dieſen gehort ohne Zweiſel der bes 

rühmte Farneſiſche Stier, der jetzt in Neapel 
wieder feinen guͤnſtigen Standpunkt auf einem gro⸗ 

ßen freyen Platze erhalten hat. Es iſt augenſchein⸗ 
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lich, daß es hier unmöglich auf die Vollkommen⸗ 

heit einer dramatiſchen Compoſizion ankommen konn⸗ 

te, beren groͤßte Feinheiten auf einem ſolchen Stand⸗ 

punkte fuͤr die aufmerkſamſten Beobachter mußten 
verlohren gehen. Alles, was er ihnen zu bewundern 

übrig. laſſen konnte, waren die einzelnen Figuren 

und die mahleriſche Anordnung; und datin hat 
der Meiſter Alles geleiſtet, was die höchſte Kuuſt 
von ihm verlangen aun. 

Alle dieſe Werke hatten den Fehler daß fd 

da fir fen ſtauden , ſo niel Geſichtspunkte zuließen, 
als der Beſchauer wählen wollte. Die Einheit des 

Geſſchtspunktes ſcheint der Kuͤnſtler der berühmten 
Grupe des Laokoon und ſeiner beyden Sohne dar 
durch gegeben zu haben, daß er ſie fuͤr eine Niſche 

beſtimmte, worin fie wicht umgangen, und alſo 
nur von vorn geſehen werden konute. Man ſchlieft 

das daraus, daß das ſonſt ſo ſchoͤne Werk an ſei⸗ 
ner Hinterſeite nicht, vollkommen ausgearbeitet iſt, 

und dieſer Ausarbeitung darum nicht bedurfte, weil 

es nicht von hinten betrachtet werden ſollte. Dieſe 

Grupe von nicht mehr als dre Figuren waͤre ale 

ſo die einzige vorhandene, die ſich einer dramati⸗ 
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ſchen Esmpoftzion am nreiften näherte; denn die 
Niobe und lhre aer waren gar nicht au Einer 
Orupe verbunden. 
Sie ſehen alſo, mein lieber Drivers? daß es 

feften anzubringende und doch noch immer ſehr be⸗ 

ſchrͤnkende Bedingungen ud, welche die Gruven in 

den Werken der Bildhauerkunſt sulaffen, und daß der 

Kuͤnſtler daher den hoͤchſten Foderungen ſeiner Kunſt 

am beſten genügen wird, wenn er ſich auf die 

Schönheit einzelner Formen mit aller Kraft und 

Wahrheit ihres Charakters einſchraͤnkt. 

Die plafiiche Kunſt hat ſich auch über diefe 
Beſchraͤnkung nicht zu beklagen; denn die hiſtori⸗ 

ſche Mahlerey kann auch nicht von ihrer Seite in 
das Gebiet der plaſtiſchen Mahlerey eingreiſen, oh⸗ 

ne ihr eigenthümliches Gut zu verlieren. Der Gas 

ſchichtsmahler, der feine Figuren von den ſchoͤnſten 

Statuen unter den Antiken abkopiert, wird fein 

Gemählde mit lauter ſchͤnen Idealen anfuͤllen; das 
iſt aber auch Alles, was er ſich von feinem Ver⸗ 

fahren zu verſprechen hat. Denn Trotz aller Schoͤn⸗ 

beit, die er ihm gegeben hat, wird es ihm gerade 

an allem hiſtoriſchen Intereſſe fehlen; die Handlung 
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1 8 mir Rn fe nl 

Wagen was ich von der Mahlerey wet⸗ 

de ia ſagen haben, kaun ich nun wieder an Dich 

richten, meine Julie! denn das it die bildende 

Kunſt, die Du am meſſten liebt: und Du lebſt 

de, weil Du ſie uin Deiner Kindheit au geübt 

Va. Aach ist We es die dem natütlichen Geſchma⸗ 
cke und den Anlagen Deines Geſchlechtes ant meis 

ge spricht zu dem Gefühle in dem Rührenden; abet 
ße tleidet Beydes in reitzende Gestalten, und fo 
mildert ſie Beydes zu dem ſanften Tone, worin en 

auch der wechern Geile willkommen iſt. 

In der ylaſtiſchen Funk’ muß die Schöndeit 
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das Hoͤchſte ſeyn, ihr muß der Ausdruck unter: 

geordnet werden; in der Mahlerey kann auch der 

ie berrſchen, er kann die Aufopferung eines 

Theils der Schbuheit verlangen. Warum beleidigt 

uns aber ein Ausdtuck in einem Gemͤblde nicht, 

der uns in einem Werke der plaſtischen Kunſt miß⸗ 

fallen würde? Ich fange geflſſentlich, mit dieſer Fra⸗ 
ge an, weil ſich die, Eigenthuͤmlichkeiten der Mah⸗ 

lerey an ihr vielleicht am beſten entwickeln laſſen. 

Zuvoͤrderſt ı enthält: ein Werk. der plaſtiſchen 

Kunſt mehr Wahrheit ein Gemäͤhlde enthalt mehr 
Schein. Jenes ſtellt den Koͤrper ſelbſt dar, es 
täͤuſcht uns nicht, wenn wir eine koͤrperliche Ge⸗ 
ſtalt zu ſehen glauben; dieſes taͤuſcht uns, denn 
wir ſehen auf demſelben nur Linien, Flächen, Licht, 
Schatten, Farben, und unſere Augen verleiten uns 

durch einen Trugſchluß , das fuͤr einen Koͤrper zu 

halten, was doch kein Koͤrper iſt. Die flache Ge⸗ 

ſtalt ſcheint uns ein Korper, weil beyde einander 

aͤhnlich And, ſo wie wir das bloße Bild von einer 

Sache durch eine Metapher an die Stelle der 
Sache ſetzen, der es Ähnlich. iſt, und uns irren, 

wenn wir Beydes fuͤr einerley halten. 
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Jun den schen Küuſten wirkt aber die Täg. 
ſchung ate ſo fark, als die Wahrheit der Natur. 

uns ihr immer nut um des 

Berguigens willen; ſie enthalt alſo piel Freywilli⸗ 
ges. Wir entziehen uns ihr, ſobald ſie quälend 

wird, uu in dem ſchöuſten Gemählde giebt es 
mehr als Ein Mittel, die Taͤuſchung zu zerſihren, 

und ale ſeine Wirkung aufzuheben, ohne die Augen 

daven weszuwenden; die Wahrheit koͤnnen wir 

durch keinen Gedanken zerſtoͤren, wir muͤſſen den 
Anblick des Naturgegenſtandes unterbrechen, wenn 

wir ſeine Wirkung vernichten wollen. 

Tauſchung, und in den Werken der plaſſiſchen 
Kunſt mehr Wahrheit, ſo wird der Kuͤnſtler in dies 

fer weit öfter den Ausdruck der Schoͤnheit auf⸗ 

opfern, und in jenet die Schoͤnheit dem Aufl 

f mann nn wenn 0 deyde Brunn 

wollen. 

bien ben be . 

re 

Vorrath von Mitteln des Bergnügens, die dem pla⸗ 
ſtiſchen Künſilet abgehen. Was der Geſtalt au 



Schoͤnheit gebricht, erſetzt die Schoͤnheit der Far⸗ 
ben, und was der Ausdruck an jener übrig laßt, 
das erhoͤhet dieſe. Dazu wirkt Alles mit was ſich 
in den Farben von äſthetiſchet Kraft in beyden ver⸗ 

einigen laßt: eigenthuͤmliche Annehmlichkelt der Far⸗ 
den, Verbindung derſelben zu Einem heerſchenden 
Tone, Einheit der Beleuchtung, verſtaͤndige Dekor 
nomie des Helldunkels) pikante Lichter „ intereſſante 
Schatten parthieen und richtig motivirte Abstufungen 

gemilderter und verſtͤͤckter Lichtmaſſen. 
Die weſentlichen Veſtandtheile det Schoͤuhelt 
eines Werkes der Mahlerey ſind alſo: der Gegen⸗ 
Wand ſelbſt, Zeichnung, Perſpektiv, Helldunkel, 
Farben; mit dieſen wirkt die Kunſt ihre Taͤuſchun⸗ 

gen, indem ſie uns willig macht, uns dem ange⸗ 

nehmen Irrthume hinzugeben, den ſie uns durch 
die Sinnentͤͤuſchung auf dringt. 

Ein jeder von dieſen Beſtandtheilen hat ſeine 

eigenthuͤmliche Schoͤnheit, womit er oft den Man⸗ 

gel der übrigen Schoͤnheiten erſetzt. Wäre dieſes 
nicht fo ließe ich nicht begteifen, wie es ſo ver⸗ 

ſchiedene Mahlerſchulen geben koͤnne, deren jede 

durch ihre eigenthuͤmlichen Vorzuͤge und Mängel 
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berühmt ist. Die roͤmiſche glänzt in Raphaels 
Werken durch die Schönheit der Formen und der 

Compoftzton, die veneziaulſche im Tizian 
durch die Wahrheit der Farben, die lombardi— 
niſche in TCorreggle durch den Relz der 
Beleuchtung, die niedetländiſche in Rem 
brandt duch das Pikante des Helldunkels. In 
einem der Elemente der mahleriſchen Schönheit 
tagt alfo eine jede hervor; wir bewundern fie) und 

dieſe Bewunderung vergißt den Mangel det Schon 

heit, die der Schule in einem andern Etemete 
abgeht. Man bewahrt in den Gemübldegallerteen 
die Werke eines Gerhard Dom ttotz ihrer ge) 

meinen Formen, eines Rembrandt, trotz ihrer 

unwürdigen Geſtalten und der Incorrektion ihrer 
Zeichnung; denn in den erſten hat uns die Wahr⸗ 
heit und Genauigkeit der Ausführung, in dien das 
pikante Helldunkel beſtochen. 

es tenen wir es uns allein begreiflich ma⸗ 
chen, wie gerade in der Mahlerey Werke von fo 

verſchiedenem Verdienſte können geſchuͤtzt werden. 

Eben erfi, als die Schulen entſtanden, die ſich 

durch ein eig enthuͤmliches Verdienſt hervorthaten, 
(III.) Q 
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begaup die Kunſt, ſich zu dem Gipfel der Vollkem⸗ 
menheit emporzuſchwingen, uͤber den fie ſich in der 
Folge nicht erhoben hat, nachdem die Künſtler in 
jeder Kunſt ſolche vollkommene Muſter vor ſich hat⸗ 

ten, deren vereinzelte Schoͤnheiten ſie in ihren 

Werken hätten vereinigen koͤnnen. Krün 

Als die Kunſt in Italien anfing wieder aufzu⸗ 

leben, bey dem erſten Pulsſchlage ihtes wiederkeh⸗ 
renden Lebens, wußte fie noch nichts, als die Nas 
tur, fo wie fie ihr bloßes Auge fund mühſam und 
fleißig nachzuahmen; und der war der beſte, deſſen 

Nachahmung die getreueſte und genaueſſe war. Aber 
dieſe Nachahmung war noch ohne Wahl, ohne 
Rath, ohne Verſtand. Die Erſten, die Wahl und 
Verfiand in ihre Werke brachten, waren Michael 

Angelo und Leonardo da Vinei; allein das 
Höͤchſe, was ihre Wahl anzog, war Groͤße und 

Charakter. Noch nichts von dem, was die eigen⸗ 

thuͤmlichen Reize der mahlenden Kunſt ausmacht, 

nicht Schönheit der Formen, des Kolorits, der 

Beleuchtung des Helldunkels. We 

Auch Raphael war in der Kindheit der Kunſt 

gebohren. Aber diefe Kindheit war auch die Zeit 
11; u 
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ibrer Unſchuld; und wenn er mit ihrem ſchwachen 
Lallen anfing, fo erhob er ſich bald zu der hoͤbern 

Kraft des Verstandes. Er fing, wie feine Vorgaͤn⸗ 

ber) mit der bloßen Nachahmung der Natur an / 

id mie ſie ſich ihm darbot. So hatten auch Mir 

chael Angele und Leonardo da Vinei 

angefangen; allein ihr Genius hatte ihnen bald ge⸗ 

ſagt, daß die Kunſt Wahl und Bedeutung erſo⸗ 

dete, daß fie nicht, wie die Natur, zum Nutzen 

für gemeine Betürfniſſe arbeite, und daß fie tief 
unter ihrem hoͤchſten Standpunkte bleibe, wenn nicht 

ein unterſcheidender Berſtand ihre Hand leitet. Sie 
erhoben ſich über die gemeine Natur, aber wie ich 

eben bemerkt habe, nur durch Groͤße, Kraft und 

Ausdruck. Mit dieſem Charakter ihrer Werke gin⸗ 

gen fie über den beſchräukten Kreis der gemeinen 
Natur hinaus, undserhoben ſich fo durch verftän 
dige Wabl des Poetiſchen in der Natur und durch 
Erweiterung dest Gebiets der Kunſt in großen und 

kräftigen Dichtungen über die furchtſamen Verſu 

che ihrer Vorgäuger und Zeitgenoſſen. 

Dem jungen Raphael Öffnete, erſt der Anblick 

der Antiken und die Bekauntſchaft mit Michael 
Da 
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Angelos Werken, nachdem er in Nom augelaugt 
war, den Verſtand über das hoͤhere Ziel ſeiner 
Kunſt. Er ſah, daß die Kunſt wahlen muͤſſe / daß 
nicht Alles in der Natur ihrem Zwecke zuſage, 

und daß das, was in derſelben fuͤr ſeine Abſicht 

brauchbar ſey, noch ſeiner pflegenden Hand und 

ſeines erhoͤhenden Verſtandes beduͤrfe. Er blieb 

aber auch nicht der bloße Nachahmer, ſelbſt eines 

ſo großen Meiſters, wie Michael Angelo, 

noch fo großer Muſter, als die Antiken; er ſuchte 

nicht, wie jener, bloß die Große und Kraft, und, 

wie dieſe, die Schoͤnheit des Ideals der alten Kunſf. 

Wenn er uͤber jenen durch die Darſtellung des 

Schönen in den Geſtalten und des Verändlichen 

in den Handlungen hinausging, ſo unterſchied er 

ſich von dieſen durch die Erſchaffung des Schoͤn⸗ 

heitsideals der modernen Kunſt, und von beyden 

durch das Romantiſche feiner poetiſchen Natur.) 

Man ſagt, Raphael habe den Michael 
An 0 lo ne als er in der Sixtiniſchen Kapelle 

N * St. 43. es # m. Gr. 114. 
S. 406 Nara 6 7 
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an der Gchörfungsgefchichte'mahlte. Hier habe ihn 
das Bud von Gott dem Vater wie ein Blitzſtrahl 

getroffen, und dieſer Anblick habe einen neuen Sinn 

in ihm aufgeſchloſſen. Das iſt, ſagt man, der 
Moment feiner: artifiifchen Wiedergeburt geweſen. 

Dieſe Wiedergeburt kann aber bloß den Gedauken 

in dem jungen Künſtler belebt haben, daß die 

Kunſt von ihm Wahl und Erhöhung der Idee 

verlange, die der Anblick der Natur in ihm erregt 

bat. Dieſe ſuchte er indeß auf dem ihm eigenthüm⸗ 

lichen Wege, den Michael Angelo's Werke, und 

ſelbſt die Antiken ihm nur in dunkler Ferne zeigen 

kounten, wo ihn fein eigenes Genie finden mußte. 

Von jenem konnte er nur das Große und Kraft⸗ 

volle / den dieſen nur die Schönheit der alten Kun 
nachahmen; das, was er ſich ſelbſt ſchuf, war das 

Verſtaͤndliche, das Bedeutſame, das Geiſtreiche, das 

Liebliche und das Schoͤne der modernen Kunſt. 

Am beſten kann man ſich davon überzeu⸗ 

gen, wenn man Michael Angelo’s Schöpfung 
Adams mit Raphaels Verklärung oder mit ſei⸗ 

ner Schule von Athen vergleicht. Wenn man in 

jenem Werke die Große des Genies bewundern 
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muß, das die ſchaffende Gottheit in einem, wie⸗ 

wohl immer nur ſchwachen Schattenbilde zu ver⸗ 

ſinnlichen geſtrebt hat, fo kaun man doch die Biel? 
deutigkeit der ganzen Darſtellung nicht verkennen. 

Es iſt ein ehrwuͤrdiger Alter, der, umgeben mit 

Engelgeſtalten, vom Himmel herabſchwebt und ſeine 

ausgeſtreckte Hand einer halbaufgerichteten Men⸗ 

ſchenfigur reicht. Was ſagt uns, daß dieſer Alte 

der Allmaͤchtige iſt, was ſagt uns, daß hier die 

Allmacht den ſchon dafenenden , ſchon lebenden Men⸗ 
ſchen erſchafft? Nun vergleichen ſie damit Nas 

pyhaels verklaͤrten Menſchenſohn in ſeiner aͤtheri⸗ 

ſchen Lichthuͤlle, die anbetenden und entzüͤckten Juͤn⸗ 

ger auf der Spitze des Berges und das ſtaunende 

Volk an ſeinem Fuße: und Sie ſehen das uͤberir⸗ 

diſche Schoͤnheitsideal der modernen Kunſt mit ei⸗ 

ner verſtaͤndlichen zur dalle Einheit verbunde⸗ 

nen Handlung. 10 nn, i 

Ich geſtehe gern, mee, dieſe neue 

Idee der Schoͤnheit zu ſeiner Zeit ſchon um ſich 

her verbreitet fand. Petrarka, Lorenzo von 

Medieis mit ihrem platoniſchen Dichtergeiſte, 

Arioſto und Taſſo in ihren religioͤſen Helden 
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und Heldinnen batten ihn fchon mit dem Gefühle 

einer 9 und überfinnlichen poetifchen Maze 

Aber er war der ere, der diese 
5 15 ſchtbare Geſtalten kleidete. 

Es ſcheint, die neuere Kunſt babe eben die 

Stiofeg durchgehen müſſen, die die alte durchgegan⸗ 

gen war; fie begann mit dem Großen und endigte 

3 Schoͤnen. Michael, Augelo, wie Ho⸗ 

me, Wealifete ı die Natur, aber Beyde zunaͤchſt ins 

She, Seinem Verſtande war die Form Begeits 
wirt, aber er druckte fie einer stögern Maſſe ein 

und 340 ihr keloſailiche Dimensionen. Wer koͤnnte 

Vier das fchaffende ‚Genie verkennen, das mit den 

Fermen fchaltet , ihr Weſen feſthaͤlt, und ihre Ver⸗ 

pile mit denkendem Verſtande zu jeder Größe 

erweitert? Wir bewundern daher mit Recht feinen 

eie. in der Sixtiniſchen Kapelle zu Kon und 
feine vier Tageszeiten in der Kapelle dei Depofti 

a dieren. Das darf uns aber nicht hindern, auch 

das Genie eines Raphaels zu bewundern, das 

ſich ein neues Schbuheitsldeal erſchuf, und neue 
Wa, in neue Fotmen Hleidete. = 

een “ as 
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1180 

a und oierunbfunfjgfie Brief, 

An Ebend enfelbem, W Nia 

— Ok 

2 Benegianitse, 3. Hombardirae, 4. nie, 

dertändiſche Schule. li 

170 Er 

— Ei giebt keine Kunſt, mein lieber Drin vers! bi die 

nicht, — mehr oder weniger — durch eine grö 
Menar, von Elementen auf den Genuß. wirke. 30 

wenigstens kenne feine, die auf ein einziges € 

ſchrüntt wäre. Am Sen, wöre es, wenn alle dieſe 
Elemente in, vollkommenſter Harmonie luſammen 

wirkten; J ein Werk, worin ein jedes einzelne Element 

| in feiner pochen Vollkemmenbeit mit allen übrigen 
in der vollkommenſten Harmonie zuſnmmenſtimmte, 

würde ohne Zweifel das vollkommenſte ſeyn. Aber 

wir dürfen zweifeln, ob es je ein solches gegeben 

bat. Es iſt immer eines oder das andere dieſer 

Elemente, das durch ſeine Voukommenheit vor . 

übrigen hervorherrſcht, unſer Aue, ae 

unſern Beyfall gewinnt. 
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Wit find mit dieſer Einrichtung ſo wohl zufrie / 

den, daß wir eivem Kunſtwerte, das von irgend 
einer Seite vortreſtich ic, unsere Bewunderung 

nicht veriagen. Wir klaſſiñʒziten die großen Meiſter 
nach ihren verſchiedenen Manieren , wir ordnen ihr 

te Werke nach verſchiedenen Schulen, und eine jer 

de dieſer Schulen gewährt uns durch ihre eigen⸗ 

thümliche Bortrefflichkeit ihren eigenthuͤmlichen Ge⸗ 

anf, So dören wir z. B. eine Muſik von einem 

großen deutſchen Harmoniſten, wir Handel und 
J Scb. Bach zu ſeiuer Zeit mit Vergnügen, 

ohne darum die Mufit eines italieniſchen Melodi⸗ 

Ken, wie pet goleſe oder Paeſiello, zu ver 

ſchmaͤhen. Wir genießen hier zwey teizende Ele⸗ 
mente der Tonkunſt in beyden Manieren in ihrer 

bochten Vollkommenheit, und charakteriſiren die 

Kuuſtler und ihre Werke ſchon im Voraus danach. 

Dee wie das mit den übrigen Künſten iſt, ſe 

if es mit der Mableren, Sie wirkt durch verſchie / 

ente; keines darf zwar in einem ihrer 

wenn et Achtung verdienen ſoll, ganz feh⸗ 

1 aber eines oder wee bervorberr⸗ 
2 n dan. 46 ai: u us n ene 
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ſchen, und indem ſie hervorherrſchen, verbergen fie 
das geringere Verdieuſt der uͤbri gen. 

Die Kunſt des Mahlers wirkt durch ſo viele 

Elemente, und ein jedes derſelben iſt ſo verſchie⸗ 

dener Grade der Vollkommenheit faͤhig, daß wir 

es uns gefallen laſſeu, wenn uns nur eines oder 

mehrere in einem Werke entzuͤcken. Wir geſellen 

es alsdann zu ſeinen gleichartigen, und ordnen es 

in eine Klaffe, die eine eigene Mahlerſchule aus⸗ 

macht, von der wir die Art des Verdienſtes in 

hoͤherm Grade erwarten, * dem wir 1 zu be⸗ 

zeichnen pflegen. e 163 

Die Elemente der den des. ER find: 

Idealiſche Natur, Ausdruck, Charakter, Compoſi⸗ 

zion, Farbengebung, Beleuchtung, genaue Dar- 

ſtellung durch Detail, und Ausführlichkeit. In die⸗ 

ſe Elemente haben ſich die verſchiedenen Mahler⸗ 

ſchulen getheilt; die Vollkommenheit einer jeden in 

der einen oder der andern Art macht ihren Cha⸗ 

rakter aus. Das, was ihn ausmacht, muß dem 

Werke der Schule, die es hervorgebracht sah, in 

hoher Vollkommenheit. zukommen, wenn wir die 

Mängel in den übrigen überfehen, und es des Aufbe⸗ 
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mabrens werth halten ſollen. l wie Raphaels 

Kuhm auf Zeichnung, Charakter und Compoſizion 

ruht, fo glänzt Correggio durch Schoͤuheit der 

Beleuchtung und der fanften Vertheilung von Licht 
und Schatten; Tizian durch Wahrheit und Ab⸗ 

ſtufung der Farben in ihren Mitteltinten, und 

Kembrandt durch das Pikante feines Helldunkels. 
Zu dem, worauf ſich das bohe Der dienſt des 

Erſtern gründet, konnten die Letztern nichts hinzu⸗ 

thun; kaum konnten fie hoffen, es zu erreichen. 

So ſuchte ſich ein jeder fein eigenes Verdienſt: 

Correggis idealifirte die Beleuchtung, Tizian 

die Farben, Rembrandt das Helldunkel. Mit 
dieſem deckten fie die Mängel, durch welche fie ihm 

nachſtanden. Und fo zogen fie nicht allein den ein⸗ 

zelnen Beſcharer an ſich, fie versicherten ſich auch 
der Bewunderung des ardften Haufens. Denn die 

Scchoͤnheiten der Beleuchtung, der Farben und des 

ö 

| 

Helldunkels find gerade die populären Schoͤuheiten 

eines Gemähldes; fie bezaubern auch das gemeinſte 

Auge; denn von dem Werthe der Zeichnung und 

der Compoß zion klnnen nur Wenige urtheilen. Die⸗ 

fe reden zu dem Verſtande, jene thun ſchon dem 
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Auge wohl, „ fie koͤnnen mit dem bloßen Sinne ge⸗ 
Se eee BT NR % en e 

Das Schwierigſte bey dem Lichte FR den Far, 

ben if ihre Harmonie. Sie iſt gerade der Theil 

der Farbenkunſt, den die großen Koloriſten vorzuͤg⸗ 

lich geſucht haben. Man bewundert ſie in ihren be⸗ 

ſten Werken; allein ich geſtehe gern, daß ich noch 
keinen allgemeinen, recht deutlichen und beſtimmten 

Begriff davon bey den Kunſtppiloſophen habe finden 
konnen. Der Hauptgrund der Unbeſtimmtheit die⸗ 

ſes Begriffes mag wohl darin liegen, daß die 
Kuͤnſtler ſelbſt der Harmonie der Farben auf ver⸗ 

ſchiedenen Wegen nachgegangen find? Correggis 
ſuchte ſie in den unmerklichen Abſtufungen des 

Lichts und des Schattens und den ſanften Ueber⸗ 

gaͤngen von dem Einem zu dem Andern, Tizian 

in den Mitteltinten, wodurch ſich die Eine Farbe 

in die andere verſchmilzt, Rembrandt durch eine 

herrſchende Hauptfarbe, vermittelſt welcher eine je⸗ 

de helle Farbe etwas von ihrer, Stoͤrke verliert. 

Alle waren deren Eins, daß ein jeder durch ſeine 

Methode das Bunte und Harte in ſeinen Wer⸗ | 

ten zu vermeiden ſuchte. Das unfehlbarſte Mittel 
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war allerbingen daß man den Glanz der Farben 
oder der Stärke des Lichtes durch die Haupt farbe; 

zn muß igen und berabzuſtummen ſuchte, und ihn in, 

dem Maaße wirklich berabſtimmte, als dieſe Haupt⸗ 

farbe mehr oder weuiger fich zu dem Dunkeln neig⸗ 
te. Man nannte dieſen Grad der Etärfe der Farbe 
den Farbenton, mit einem Worte, das nicht, 

wie es ſcheinen mochte, aus der Muſik uͤbergetra⸗ 

den ißt deun der Ton der Farben hat mit den 

muſikaliſchen Löten eine gemeinſchaftliche Abſtam⸗ 

mung ven cinem griechiſchen Worte, worin die Bes 
deutung des Erboͤhens und Verminderns des Grades 
der Lebhaftigkeit liegt, womit das Ohr und das, 

Ange durch Klänge und Farben affizirt wird. 
So iſt dann die Harmonie der Farben diejenige 

Uebercinſtimmung derſelben, die durch die Einheit 
des allgemeinen Tons derſelben in ihre Mannichfal⸗ 

tigkeit. gebracht wird. Sie ik ſchon in der Natur; 

denn fo wie ſich die Grade des Lichtes nach der 
Verſchiedenheit der Tageszeiten oder nach andern 

beſondern ortlichen Umſtaͤnden abaͤndern, fo müſſen 

| die Gegen ſtaͤude auch einen verſchiedenen Farbenton. 

erhalten. Das iſt eine Hauptquelle der Schoͤn⸗ 

1 
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heit, welche die Natur über das Sichtbare werbreis 
tet. Aber dieſe Schönheit muß die Kunſt erhöhen, 

und in diefer Erhöhung der Harmonie der Farben 
betont, wie ich glaube, die eigentliche ideale Schoͤn⸗ 

heit der Farben. Dieſes Idealiſiren der Farben er⸗ 

haͤlt durch die Kunſt der großen Koloriſten noch ei⸗ 
nen groͤßern Werth, indem fie Licht und Farben 
ihren poetiſchen Zwecken unterordnen, und ihre 

Hauptmaſſen durch Licht Schatten und Farben be⸗ 

zeichnen. Naphael bezeichnete feine Hauptmaſſen 

durch Genauigkeit und Ausfuͤhrlichkeit der Zeich⸗ 

nung, Tizian durch die Hauptfarben, und Cor⸗ 

reggis durch Licht und Schatten. 

Ich habe es verſucht, Ihnen an der Kunſt die⸗ 

ſet großen Meiſter die verſchiedenen Elemente der 

Mahlerey zu entwickeln, wovon ein jedes einer fü 

hohen Schönheit: fuͤhig iſt, daß es ſchon allein eis 

nem Werke einen unſterblichen Werth verſchaffen 

kann. Ich ſollte noch von einem mahleriſchen Ver⸗ 

dienſte reden, das man an Raphael vorzüglich 

ruͤhmt — von der Bedeutſamkeit — oder der 
Auswahl von dem, was zu dem Sinne des Gan⸗ 

zen am kraͤftigſten mitwirkt, und derjenigen Dar⸗ 
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1 RR an eee eee 

n een een e en er 

Eintundert und fünfundfunfzigſter Brief. 
* % 21 a Ebendlefe len „ch 

2 D en z, A te 
ebe p e. em 

— Ich kaun jetzt meine Feder etwas ruhen laſſen, 
meine Julie! Es verſteht ſich aber nur in dem Theile 

unſers Brieſwechſels, welcher die Aeſthetik betrifft. 
unſer Profeſſor C. hat ſeit einiger Zeit Vorleſun⸗ 

gen über die Redekünſte, d. i. über die Poeſte 

und Beredtſamkeit, eröffnet, von denen er mir das 

mittheilt, was er ſich darüber aufgeſchrieben hat, 
Da ich mich für feinen Schuͤler bekenne, und Du 
alſo in unſerm bisherigen Briefwechsel durchgehends 

feine Grundſaͤtze geleſen haſt, ſo wirſt Du es kaum 

merken, daß ein Anderer den Faden der Unterſu⸗ 

chung wieder aufhebt, wo ich ihn habe fallen laſ⸗ 

fen. Dieſel Wechſel in den tedenden Perſonen wird 

keinen Wechſel in den Grundſaͤtzen und den Sachen 

nach ſich ziehen. Ich ſchicke Dir alſo ohne alle um⸗ 
fiände feine Papiere, fo wie ich fie aus feiner Hand 

erhalte. Hier iſt ſogleich ſeine erſte Vorleſung. 
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* 1. 

ga Hociie. Profa. 

Die Redekuͤnſte unterſcheiden ſich von den uͤbti⸗ 

gen Künſten durch ihre Zeichen oder durch die 

Sprache, in der ſie Gedanken, Bilder und Em⸗ 

pfiudungen. mittheilen; und dieſe Sprache iſt die 

Rede, Die Rede iſt alſo eine küuſtliche Sprache, 
und zwar eine hörbare. 

Zuvörderſt alſo eine künstliche. Denn fo ge 
wiß ſie auch von der ausdrückenden und mahlenden 

Naturſprache mag ausgegangen ſeyn, und fo viel 
Spuren eine kunſtliche Sprache von ihrem Urſprun⸗ 

ge noch aufbehalten mag: fo find doch in ihrem 

größten Theile die Ueberbleibſel der Naturſprache 

fo ſeht verwiſcht, daß auch der fleißigſte und ſcharf⸗ 

fihtighe Sprachforſcher Mühe hat, hie und da zer⸗ 

ſtreuete Trümmern von ihr zu erkennen. Wer fie 
Meß als ein gemeines Werkzeug der Mittheilung 

der Gedanken gebraucht, dem koͤmmt nur ſelten ei⸗ 

ne Abadung von einem ſolchen Urjprunge an. It 

dieſem Sinne — abet nur in dieſem — kann ich 
daun die Worte, oder die Theile der Rede 

wilkührliche Zeichen nennen. Sie haben ihre 
(ur) * 
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Quelle in der Naturſprache, ſie ſind aber von die⸗ 

ſer Quelle durch einen ſo weiten Weg entfernt, und 

haben auf dieſem Wege To viele Veränderungen ers 

litten, daß in ihnen iht erſter Naturkaut nicht 

mehr erkennbar iſt, und ſie alſo ein Werk der blin⸗ 

den Willkuͤhr ſcheinen. Hiernaͤchſt iſt die Rede eine 

h oͤrbare Sprache, und ihre Worte ßind hoͤrbare 

Zeichen. Sagen Sie nicht, daß die Worte der Rede 

auch geſchrieben werden, und alſo auch ſichtbare 

ſind; denn in unſerer Schrift, die eine Buchſtaben⸗ 

ſchrift iſt, ſind die ſichtbaren Zuͤge nur Zeichen 

von hoͤrbaren Lauten, uud in andern Sprachen, 
wie z. B. der ſineſiſchen, worin die Schriftzuͤge 

nicht die Laute, ſondern die Sachen felbſt bezeich⸗ 

nen, giebt es eigentlich zweyerley Sprachen, die pa⸗ 

rallel neben einander herlaufen: eine geſchriebene und 

eine geſprochene, eine ſichtbare und eine hoͤrbare. 

Die Rede iſt nun entweder Poeſie oder Profa. 

Wie iſt aber Poeſie und Proſa von einander ver 

ſchieden? — Das ſcheint auf den erſten Anblick eis 
ne Frage für Moliere's bürgerlichen Edelmaun, der 

die große Entdeckung macht, daß er in Proſa 

ſpricht. Sie iſt aber weder unwichtig, noch 
8 
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leicht zu beantworten. Der Eindruck, den die 

Dinge auf uns machen, laßt uns zwar ihren Un⸗ 

terſchied oft beſtimmt genug fühlen, aber er ſagt 
uns gemeiniglich, inſonderheit bey ſehr zuſammen⸗ 

geſetzten Gegenſtaͤnden, wenig oder nichts von ih⸗ 

rem innern Weſen. Dem kann erſt der zergliedern⸗ 

de Verſtand auf die Spur kommen. | 

Nach einer oberflächlichen Anſicht konnte indeß 

dieſer Unterſchied nicht ſo tief verſteckt liegen. Denn 

man könnte glauben, das Weſen der Poeſie unter 

ſcheide ſich von dem Weſen der Proſa durch das 

Spibenmaaß; und fo pflegt auch gewohnlich der ger 
meine Geſchmack Poeſie und Proſa zu unterſcheiden. 

Nun giebt es aber viel fehr proſaiſche Verſe, und 

es gab eine Zeit, wo man viel poetiſche Proſa 

ſchrieb. Man nennt die Produkte der Gottſche⸗ 

diſchen Muſe elende proſaiſche Reimeregen, und 
Eberts Ueberſetzung von Poung's Nachtgedan⸗ 

ken poetische Proſa. Es muß alſo einen innern 

Charakter geben, wodurch ſich Poeſie und Proſa 
unterſcheidet; denn das Sylbenmaaß iſt nur ein 
außer er. n 

Vielleicht führt uns eine andete Anſicht der 

R 2 
. 
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Sache näher, eine Anficht, die ebenfalls dem ge⸗ 

woͤhnlichen Urtheile gemäß if. Die Proſa iſt die 
gemeine Rede, die Poeſie erhebt ſich uͤber die 

gemeine Rede. Die Poeſie wuͤrde alſo eine vell⸗ 

kommene Rede ſeyu. Allein dergleichen iſt ein wiſ⸗ 

ſenſchaftlicher Vortrag auch. Der Charakter der 
Poeſie muß alſo in den Vollkommenheiten liegen, 

wodurch fie ſich auf der einen Seite von der ge 

meinen Rede, und auf der andern von dem wiſ⸗ 

ſenſchaftlichen Vortrage unterſcheideet . 

Die Poeſie gehört zu dem Kreiſe der ſchoͤ⸗ 

nen Kauͤnſte, und fo muß ihr Hauptzweck Vergnü⸗ 

zen ſeyn, ihre eigenthuͤmliche Vollkommenheit muß 
Vollkommenheit der finnlichen Erkenntniß ſeyn. Sie 

iſt alſo eine verjchönerte Rede, und dadurch unter⸗ 

ſcheidet ſie ſich eben ſo deutlich von der ee 

ſchaftlichen, als von der gemeinen. n 

Hier ſtoßen wir aber auf eine neue Shun 

rigkeit, die ich nicht uͤbergehen darf, weil ſie 

ſich uns in den Werken der redenden Künſte ſelbſt 
aufdringt. Es giebt namlich Werke der Veredt; 

ſamkeit ſo gut, als Werk eder Dichtkunſt; jene 
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gefallen durch ire fhöne Yrofa, wie dieſe durch 
ihre schr Poecße. Es giebt ale eine doppelte 
Urt der werfchönerten Rede, der proſaiſchen und 
der poctiſchen; der erſtern in den Werken der Bes 

Wedtfamfeit, der letztern in den Werken der Dicht, 

dun es giebt zwey redende Künſte, die Rhe⸗ 
terit und die pectik, 

Duiſchen dieſen kaun nur der Grad und die 

Art der Schöndeit den Unterichied ausmachen. Bev ⸗ 
det bat aber feinen weitern Grund in dem von 

ſchiedruen Umfange des Haurtzweckes der Beredt⸗ 

samkeit und der Porfie. In den Werken der Dicht: 

tanß is das Bergnügen der einzige und letzte Zweck; 

Bechrung kann in ihnen nur Mittel ſeyn. In den 

Worten der Beredtſamfeit ih die Belehrung Zweck, 
und das Vergnügen Mittel. Aber die Belehrung 
kaum auch angenehm ſeyn; fie iſt es nicht bloß in 

einer unterhaltenden Erzählung, fie it es oft, mer 
wigfens für den Wißbegicrigen, in dem angeneh⸗ 

men Bortrage intereſſantet chrwahrheiten. 
Dice Berfcyiedenheit, die auf den erfien Un⸗ 
bud fo unbedeutend ſcheint, giebt den deyden rw 

9 
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denden Kuͤnſten fo abſtechende Geſtalten und Bewe⸗ 

gungen, daß ſich daraus der weſentliche Charakter 

einer jeden ohne Zwang erklaren laßt. 

Da zuvoͤrderſt in der ſchoͤnen Proſa die Schoͤn⸗ 

heit der Rede nur Mittel, in der Poeſie aber Zweck 

iſt, fo muß, ſo oft es noͤthig wird, die Schönheit 

der Belehrung in jener aufgeopfert werden; in die⸗ 

ſer darf der Dichter nur die Belehrung aufnehmen, 
die zur Verſchoͤnerung feines Werkes dienen kann. 

Sobald der Schriftſteller uns ſein Werk als ein 

Gedicht giebt, ſo würde es lächerlich ſeyn, von 

ihm die Wahrheit zu verlangen, die man von 

einem Werke verlangt, das zum Unterricht be⸗ 

ſtimmt iſt. Wer wird Schillers Wallen⸗ 

ſtein tadeln, daß ſich nicht jede Stelle darin 

durch hiſtoriſche Beweiſe belegen laͤßt, oder Wie⸗ 

lauds Ariſtippiſche Briefe, daß ſein Held 

nicht das wahre Moralſyſtem im Munde fuhrt; 

da jenes ein Trauerſpiel if: und dieſe ein ie 

ſeyn ſollen. ur 

Das wuͤrden ſchon en bedeutende Züge. in 

dem Charakter der Proſa und der Poeſie fen. 

Beyde erhalten fie von ihrem eigenthüͤmlichen Zwe⸗ 
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de, wovon ein jeder einen fo ſichtbaren Einſiuß 
auf den Ora de ihrer Schluheit hat. Aber ihre 
Wirkung reicht noch weiter; fie beſtimmt auch die 
Arten der Schönheit, die einer jeden eigen ſiud. 

30 den Anberiſchen Volkkommenheiten elner 

Rede gehört 1. die Volkommerheit der Gedan⸗ 

ken, die fie darſtelt, 2. die Vollkommenheit det 
Sreumie, oder der Stellung ihrer Theile, 3. die 

Delkommenbeit der Zeicheh, mit benen ® . ee 
dalle dafl 

5 „ 038 2 m WR 

„Safe eit us mit der letzten anfangen, uit 
den Beltommenbei der Zeichen oder des Ausdrucks, 
biereächki zu der Vellkommenheit der Wortſtellung 
übergehen, und von dieſer zu der Vollkommenheit 

det Gedanken aufſteigen. Dieſe drey Vollkommen⸗ 
| heiten werden zwar unter einander in dem genaues 

den und anzerttenulichſten Bunde ſtehen, die eine 
* mind immer die Art und den Grad der andern 

bis ins kleinſte befimmen; aber die Betrachtung 
wird uns leichter werden, weun wir fie von der 
Woritſtcuung und dem Ausdrucke anfangen; denn 

das ſind Äußere Schönheiten, und das Aeußere 
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faͤllt immer eher in die Augen, und macht ſich 1 

ter bemerkbar, als das Innere. 

1. Wenn wir den Ausdruck der Rede zerglie⸗ 

dern, ſo iſt der Gedanke ſeine Form, und der 

Laut ſeine Materie. Dieſe iſt alſo der Koͤrper, 

durch den die innere Form des Ausdrucks ſichtbar 
wird, und womit er uns zunaͤchſt affizirt. In der 

Poeſie muß dieſer Körper den hoͤchſten Grad der 

Schoͤnheit haben, in der Proſa iſt ſeine Schönheit 

den Vollkommenheiten der Gedanken untergeordnet. 

Der Dichter wird den ſchoͤnſten Wohllaut vorzie⸗ 

hen, den angenehmſten Wechſel kurzer und langer 

Sylben, offner und geſchloſſener Vokale, der leich⸗ 

teſten und unverwickeltſten Conſonanten. Der Pro⸗ 

ſaiſt nur fo weit, als es die Wahrheit, Kraft, 

Deutlichkeit und die ſchoͤne Evidenz des Zuſammen⸗ 

hanges der Gedanken zulaͤßt. 

2. Die Schoͤnheit der Ordnung iſt ebenfalls ei⸗ 

ne aͤußere und innere. Dieſe if in der Stellung 

der Worte, jene in dem Numerus, in dem an⸗ 

genehmen Verhaͤltniſſe der Theile der Rede. In der 

Poeſie iſt es die Empfindung, die der Wortſtellung 

das erſte Geſetz giebt. Nach dieſem Geſetze muß das 
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Wort, das der Empfindung das wichtigſte if, da 
fichen, wo es den fiärkfien Eindruck macht, an 

dem Orte, der ihm das kraſtigſte Licht mittheilt. 

Sie ſehen, daß die Sprache darum ſchon poe⸗ 

tiſcher ſeyn wird, deren Genius die mannichfaltigſte 

Wortſtellung zuläßt; denn dieſe wird der Empfin⸗ 

dung den freyeſten Spielraum geben, um ſich in 

allen ihren Theilen überall mit der vernehmlichſten 

Kraft aus zuſprechen. Die ruhigere Proſa, die 
ſelbſt in dem Tone der Empfindung nie den Vers 

tand darf überhören laſſen, darf fich keine ſolche 

Wortſtellungen erlauben, die nur der Taumel der 

Seele in der Trunkenheit der eme 4150 

fertigen kann. N * 

In allen dieſen verſchiedenen Arten und Gra⸗ 

den der Schönheit unterſcheidet ſich ſchon die Poe⸗ 

fie von der Proſa ſehr merklich. Der eigenthuͤmli⸗ 
che Charakter von beyden oſſenbart ſich indeß am 

auffallend ſten in ihrem Numerus. Das iſt das ger 

meinſte und porulärſte Merkmahl, wovon ein je 
der, auch wer nicht ſehr tief in iht Weſen einge⸗ 

drungen iſt, die Poeſſe von der Proſa unter 
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Man iſt daruber einverstanden, daß ſowohl 
die Werke der Beredtſamkeit, als die Werke der 

Dichtkunſt ihren Numerus haben muͤſſeu, wenn ſie 

auf den hoͤchſten Grad der äͤſthetiſchen Vollkommen⸗ 

heit ſollen Anſpruch machen koͤnnen; man erkennt | 

aber auch, daß einer jeden dieſer Kuͤnſte ihr ‚eis 

gener Numerus zukomme; man nennt den einen 
den poetiſchen, den andern den oratori⸗ 

ſchen, und verlangt von jenem einen hoͤhern Grad 

der Schoͤnheit, als von dieſem; denn er ſoll au⸗ 

ßer den Schoͤnheiten des letztern noch ſeine eigen⸗ 

thuͤmliche Schoͤnheit enthalten. g ene 

Der poetiſche Numerus iſt die ſchoͤne Bewe⸗ 
gung des Tanzes und der Muſik; der oratoriſche 

Numerus iſt die ſchoͤne Bewegung in dem Gange 
der Betrachtung. Es iſt alſo ein poetiſcher Nume⸗ 

rus eben fo wenig ohne Rhythmus und Sylben⸗ 

maaß, als ein Tanz ohne Rhythmus und Tanz⸗ | 

ſuͤße, und ein Tonſtuͤck 1 eng und Takt 

denkbar. Agamen t 

Die be eee bible wir in 

der Aehnlichkeit und Gleichheit der Zeittheile, in 

denen die Bewegung fortgeht. Das iſt die all⸗ | 
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gemeine Quelle des Vergnuͤgens, das er uns ge⸗ 

wahrt; ſeine Schöubeit läßt ſich aiſo auf das Wer 
ſen aller Schönheit. berhaupt zurückfuͤhren. Es 
giebt aber verſchiedene Arten des ſchoͤnen Rhyth⸗ 
mus: wie werden wir die unterſcheiden? — Es 
giebt auch verſchiedene Schoͤnheiten der Schalt. 

Eine andere iſt die Schönheit der Juno, eine an⸗ 

dere der Venus, eine andere des Jupiter, eine am 

dere des Apollo. Dieſe find verſchieden durch ih⸗ 

ten Chataftet; alſo auch die verschiedenen Arten 

des Nhethmus, oder der schönen Bewegung; 

wodurch konnen ſie ſich anders ene * 

durch ihren Charakter? 
Es⸗s iſt bier nech nicht e den b 

mus des Ahothmus ausführlich aus einander zu 

ſetzen — wir werden in der Folge wieder darauf 

zuruckkemmen — ietzt darf ich nur ſo viel davon 
ſagen, als zur deutlichen Bezeichnung des Charak⸗ 

ters der Pocher und der Proſa unentbehrlich iſt. 

7 @enug alſo, wir wiſſen, der poetiſche Nume⸗ 

tus oder der Rhythmus giebt durch Gleichheit und 

Aehnlichkeit ſeiner Zeittheile der lebendigen Bewe⸗ 
gung der Rede ihre größe Aufere Schoͤnheit. Wer 
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her aber dieſe Bewegung? und woher ihre Aehn: 

lichkeit und Gleichheit in ihren Abſchuitten? — 
Bewegung des Aeußern kaun nur aus Empfin⸗ 

dung des Innern entſtehen, und Uebereinſtim⸗ 

mung des Aeußern aus Uebereinſtimmung des Ins 

nern. Es muß alſo Eine Empfindung, Ein Af⸗ 
fekt ſeyn, der in der Seele herrſchend iſt, wenn 

Ein Rhythmus durch die Aehnlichkeit und Gleich⸗ 

heit der Bewegung die Rede forttragen ſoll. 

Hier entdeckten wir alſo den Haupteharakter 

der Poeſie; fie muß eine Rede ſeyn, die eine herr⸗ 

ſchende Leidenſchaft durchſtroͤmt. Das Prinzipium 

des Dichterwerks iſt der Zuſtand einer herrſchenden 

Empfindung, das Prinzipium der proſaiſchen Rede 

iſt der Zuſtand der Betrachtung. An dieſen Faden 

laſſen ſich nun alle uͤbrige Eigenheiten, wodurch ſich 

Poeſie und Proſa ohne große Schwierigkeit ent 

wickeln, reihen. 

1. Das Erſte, wodurch die Rede als 0 

erſcheint, iſt die herrſchende Empfindung, welche ſie 

belebt. Die leidenſchaftliche Empfindung theilt ihr 

ihre Bewegung mit, und zwar, da dieſe Empfin⸗ 

dung die ganze Rede beherrſcht und alle jeine Thei⸗ 
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te belebt, die Bewegung eines Rhythmus, der 

durchgängig Einem Geſetze gehorcht und ſeinen Ton 

von dem Charakter der herrſchenden Empfindung er: 

hätt; ſo wie gegenſeitig der Rhythmus der Bewe⸗ 

gung die Seele zu der ihm entſprechenden Leiden⸗ 

ſchaft ſtimmt. Da dieſes in der Natur fo iſt, ſo 

darf es in der Kunſt nicht anders ſeyn. Wer ſich 

* 

ſelbſt beobachtet, fühlt, daß die Freude und der 

Schmerz, jene, alle ſeine Bewegungen befluͤgelt, 

diefer, alle feine Bewegungen hemmt und entfräfs 

tet. Die Freude tanzt, huͤpft , ſpringt; der Schmerz 

ſchleicht / er ſchleyrt ſich mit ſchweren Schritten 

langſam auf dem Boden fort. So wie eine herr 

ſchende Leidenſchaft durch ihre Bewegung ſichtbar 
wird, ſo wird ſie durch den Rhythmus ihrer Rede 
hot bar. 52 | 
pont reader > 

2. Wenn die herrſchende Leidenſchaft fo unwi⸗ 

derfiehlich nach auß en wirkt, ſo kann fie auch 
nicht ohne Wirkung nach innen bleiben; ſo wie 

fe die Bewegungen des Kötpers und die toͤnende 

Rede belebt, fo muß fie auch die Gedanken des 

Seiſtes beſeelen und die Ideen des Verſtaudes ge 
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falten. Sie verſetzt die Seele in einen Zustand 
der Begeiſterung, worin ſich ihr die Gedanken 
durch Bewegung und Geſtalt verſinnlichen und in 

lebendigen Bildern vor ihr voruͤbergehen. Mit die⸗ 

ſer ſinnlichen Kraft erregen ße alle Tiefen des Ge⸗ 

fahle, und beſchleunigen alle Flüge der Einbil⸗ 

dungskraft. Daher die kuͤhnen Metaphern, welche 

den Gedanken in die entfernteſten Bilder kleiden, 

daher die Hyperbata der Rede oder die In⸗ 

derſionen der Wortfolge, die ſo auffallend von 

der Wortfolge der ruhigen Betrachtung abweichen. 

Die Seele ſieht jeden Gedanken in dem kraͤſtigſten 

Bilde, und ergreift das Wort am erſten, deſſen 

Idee ihrem Intereſſe am naͤchſten liegt. 

Es ſind erſtlich die kuͤhnen Bilder, und zwey⸗ 

tens die Wortfolge des Intereſſe der Leidenſchaft 

und des Gefühls, welche das Weſen der poetiſchen 
Sptache ausmachen; und eine Nazion, die ſo gluͤck⸗ 

lich iſt ) daß ihre Sprachgeſetze ſie zulaſſen, hat 

nicht nur eine proſaiſche, ſie hat auch eine poeti⸗ 

ſche Sprachez eine Sprache der Poeſie, die ſich 

weſentlich und abzeichnend von der Sprache der 

Proſa unterſcheidet. Die Fremden, und vielleicht 

15 
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auch die unzartheyiſchen und hellſehenden unter den 

Stanzeſen, legen dieſen Vortheil det ſranzößſchen 
nur in einem geringen Grade bey. Und ich glaube, 

| nicht mit unrecht; denn alle Eleganz, womit fie 
die Herzen gewinnt, kann ihr nicht den hohen Flug 
geben, womit eine begeiſterte Dichterſprache ſich 
erhebt: fie iſt es olelmehr, die diefen Führen res 
vegellofen Flug durch ihre ſurchtſame Regefnräßig: 
keit und durch ihre nerlichen Echbobeiten rothwem 
dis hemmen muß 
So ſchildert uns Voltalre ſelbſt den innert 
een dieſer größte der neuern fran 
ꝛoͤnſchen Dichter, der daraus gemacht hat, was 

ch daraus machen laßt. . Die Italiener und Eng; 
„Under ſagt er, „ können der Reime entrachen; 
„weil ihre Sprache In verſionen und ihre Por 
„fie tauſend Freyheiten bat, die uns fehlen. — 

»Das Genie unſerer Sprache iſt die Klarheit 
„und die Eleganz; wir verfatten nuſerer Poeſie 
„keine Freyheiten, die in der genauen Ord⸗ 
„nung der Ideen keinen andern Gang * 
Ka als * Iris: 11 

Cat 9 



272 

aid Wortfolge. * 

Ich habe gejagt, daß ſelbſt unter den Franzo⸗ 

ſen die unpartheyiſchen und unterrichteten Kenner 

der Litteratur fuͤr die Feſſeln ihrer Sprache nicht 
blind ſind, und nicht ſelten den Zwang beklagen, 

worunter die Begeiſterung eines wahren Dichterge⸗ 

nies ſeufzt. Die nicht fo unpartheyiſch find, find 

dagegen auf die Natürlichkeit der Wortfolge in ih⸗ 
rer Sprache ſtolz. Allein welche Wortfolge iſt na⸗ 

tuͤrlich? Dieſe Sprachphiloſophen ſagen: die ver⸗ 

nuͤuftige. — Nun! die poetiſche Wortfolge iſt auch 

vernünftig; ſie gehorcht den Geſetzen des Intereſſes 

einer begeiſterten Phantaſie, und dieſem Intereſſe 

muß die Vernunft nothwendig andere Geſetze vor⸗ 

ſchreiben als der ruhigen Betrachtung; es muß ihm 

alſo eine ganz andere Wortfolge natuͤrlich ſeyn. 

Sie nennen aber nur die methodische Wortfolge in 

dem gleichfoͤrmigen Gange der ruhigen Betrachtung 

natürlich. In dieſem muß freylich immer das Be⸗ 

ſtimmende dem Unbeſtimmten nachtreten; die Un⸗ 

geduld der Begeiſterung aber hebt ſogleich mit dem 

au, was ihrem ſinnlichen Drange das Erſte if. 
Ein Beyſpiel wird das klar machen. Die fran⸗ 
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zö fiche Sptachrhiloſophie muß die Ordnung der 
Worte, wenn ihre eigne die einzige naturliche ſeyn 
ſoll, in folgender Strophe unnatuͤrlich nennen; denn 
ſie ze fie im ihre Sprache nicht Übertragen, 

Mir Armen, den des Fiebers Kraft 

Faſt nöthigt in das Grab zu ſinken, 

| Verbeut der Arzt den Rebenſaft 

Und heißt mich Waſſer trinken. 

Gleim. 

Hier hebt die Rede mit dem Dativ: „Mir 
Armen an; fo anzufangen, verbieten aber die 
frauzöfichen Sprachgeſetze. Ihre ſprachrichtige Wort⸗ 
ſolge iſt die methodiſche Wortfolge der beſonnenen 
Vernunft: „Le medecin me defend le jus de la 

»„ueille.“ Die Empfindung aber denkt zuerſt an 
ihren Weindurſt; fie ſchmachtet unter dem Schmer⸗ 
ze der Entbehrung; der Trinker fühlt ſich ungluͤck⸗ 

lich, und dieſes Gefühl iſt das erſte, was in 
Worte ausbrechen muß. Das bringt nun nothwen⸗ 
dig eine ganz andere Wortſtellung hervor, die aber 
eben ſo natürlich und vernünftig iſt, als die me⸗ 
thodiſche; denn fie hat ihren eben fo guten Grund, 

(u.) e 
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nämlich in dem Intereſſe der Empfindung, und nur 
nicht in dem ruhigen Gange der Betrachtung. 

Doch, es iſt nicht einmahl das Jutereſſe der 

Empfindung allein, welches die Abweichung von der 

methodiſchen Wortſtellung nothwendig macht; auch 

ſchon das bloße Beduͤrfniß der Verſtändlichkeit er⸗ 

fodert fi ſie oft. Es noͤthigt mich naͤmlich, mit dem 

Worte anzufangen, dem ich durch ſeine Stellung 

einen Nachdruck geben will, welchen ſeine Wichtige 

keit erfodert, oder der die Aufmerkſamkeit auf die 

Sache ziehen fell, die ich von andern will unter⸗ 

ſchieden wiſſen. Die franzoͤſiſche Sprache darf nur 

fagen: „Donnés moi du painz'* im Deutſchen ſage 

ich eben ſo gut: „Brod gieb mir,“ wenn man 

mir Fleiſch reicht, das ich nicht verlangte, und, 

„Mir gieb Brod,“ wenn man es einem Andern 

reicht. 

Wer wird behaupten, 86 dec Wortſiellung, 

die die deutſche Sprache zulͤͤßt und die fran⸗ 

zoͤſſche verbietet, nicht natürlich und vernuͤnf 

tig ſey, da fie in dem Beduͤrfniß einer leichten 

Verſtändlichkeit einen fo dringenden Grund hat? 
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uefprung der Sprachgeſetze für die 

* Wortfolge. 

Was kann aber die franzoͤſiſche Nazion bewo⸗ 

gen haben, ſich fo harte Geſetze zu geben und ih⸗ 

ker Sprache ſolche Feſſeln anzulegen? — Die Ant⸗ 

wort auf dieſe Frage if, glaube ich, in den 

Schickſalen ihrer ſchoͤnen Litteratur zu finden. Ihre 

portiiche Sprache begann, ſich auf dem Theater zu 

büden. Dieſes Theater aber hatte urfpränglich nue 
den Hof und die vornehme Welt zu Richtern in 

der letzten Inſtanz. Corneille ſchrieb für den 
Cardinal Richelieu und den Hof Ludwigs des 

Vierzehnten; für dieſen dichtete auch Racine. 
Dieſer angebetete Konig beichügte die größten Dich⸗ 

ter feinen Zeit; und wer hatte ſich unterwinden 

ſollen, von der Meynung des großen Monarchen zu 

appelliteu! 

1 Der Geſchmack ſolcher Zuſchauer und Leſer 
umſchließt aber den Dichter mit Schranken, worin 

es dem feurigfien Genie unmöglich wird, ſich ſei⸗ 

nem Fluge zu überlaſſen. Wie konnte auch die 

Fecperlichkeit der Repräſentazion und die Gravitt 

der Wurde, worin fih der hohe Nang dieſes Kb, 
1 S 2 
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nigs und feines Hofes hüllte, dem freyen Laufe der 

Phantaſſe günfig ſeyn, die ihre Geſetze nur in ih⸗ 

rer eigenen Begeiſterung findet? Wenn ſolche Rich⸗ 

ter gewonnen werden ſollen, fo muß ihnen die Ne 

de durch die Beſonnenheit gefallen, von der fie 

ſelbſt das Mufter find, und wodurch fich die Ehr⸗ 

furcht ausdruckt, die ihnen den ſtolzen Genuß giebt, 

daß fie durch ihre Groͤße imponiren. Eben fo wer 

nig iſt auch die Verfeinerung der Weichlichkeit 

dem kraͤftigen Gefühle des Kunſtgenies guͤnſtig. Sie 

ſchließt alles Starke, alles Tiefeindringende, alles 

Ungemeine, alles Erſchuͤtternde, aus; denn ſie 

koͤmmt zu dem Anſchauen der Werke der Kunſt, 

um die Zeit zu toͤdten, ſich des Ueberdruſſes der 

Langenweile zu entlaſten, ihre Pracht zur Schau 

auszulegen, und nebenher die leichte Berührung 

eines immer wechſelnden Vergnuͤgens mit En 

Seele zu genießen. 5 

Por ſolchen Umgebungen kann der groͤßte Dich⸗ 

ter keine poetiſche Sprache erſchaffen; ſeine groͤßte 

Kunſt wird ſeyn, ſeinen Ton zu ſchwaͤchen, wenn 

ihn die Vegeiſterung zu erheben ſtrebt, und aller 

Kraft der Dikzion auszuweichen, da, wo fie ſich 
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ihm von ſelbſt aufdringt, ober ee dar⸗ 

bietet. 

Wen alſo eine Sprache der Poeſie entſtehen 

fell, ſo muß fie da entſiehen, wo ſich der Dichter 

feiner. ganzen leidenſchaftlichen Empfindung uͤberlaſ— 

fen darf. In unſern Sprachen, worin ſich ſchon die 

Proſa von der Poeſie geſchieden hat, kann er das nur, 

wenn feine Phantaßſe durch keine furchtſamen Ruͤck⸗ 

ſichten in ihrem Fluge aufgehalten wird; wenn er als | 

fo für ſolche Zuhörer und Leſer dichtet, deren Gefühl 

durch feine Verfeinerung der Weichlichkeit geſchwächt 
if, und durch keinen Zwang der ſtandesmaͤßigen 

Feyerlichkeit unterdrückt wird. So if die glückli⸗ 

che Lage der deutſchen und italieniſchen Dichter, die 

die Sprache ihrer Poeſie für das un verfeinerte, ſich 

ſeinen Gefühlen hingebende Volk, oder für roch 

unüberfeinerte, unter keinem Zwange der beſonne⸗ 

neu Serra ſentazien lebende hi er haben, 

Aeittpise det veetie u 1 Ass Yroia. 

Au den frähefien Zeiten der zohen Einfalt konnte 
Pe jede Sprache nicht anders als yoctiich ſeyn; 
und das wird ſchon dadurch beſtäͤtigt, daß unter 
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allen Voͤlkern die Woche eher geweſen iſt, als die 

Proſa. Uns muß dieſe Erſcheinung ſehr pargdor vor⸗ 

kommen; denn bey uns iſt ein Gedicht ein Werk der 

Kunſt, in der rohen Kindheit des Menſchen iſt es ein 

Erguß der Natur; die Natur iſt aber fruͤher als die 

Kunſt; denn die Kunſt iſt ſich der Zwecke und Regeln 

bewußt, nach denen die Natur inſtinktartig arbeitet. 

Mehr als Ein Zug in dieſer rohen noch Funfts 

loſen Natur mußte vielmehr eine poetiſche Sprache 

hervorbringen, als eine proſaiſche, und eine kurze 

Zergliederung dieſer Zuͤge wird uns auf die Eis 

genheiten der poetiſchen Sprache zurückführen / mit 
denen ich fie charakterifirt habe. 

Der Verſtand des Menſchen ſtrebt nicht ohne 

Mühe, ſich aus dem Nebel der Sinnlichkeit zu den 

lichtern Regionen des Verſtandes zu erheben. Dat 
Werkzeug, mit dem er ſich empor hilft, iſt die 

Sprache. Allein dieſe Sprache iſt bey ſeinen erſten 

Verſuchen noch ſehr unvollkommen; ſie enthaͤlt nur 

ſehr ſparſame und rohe Materialien, die er ſich zum 
Theil erſt ſelbſt erſchaſfen muß, fo wie ſich fein 
Ideenkreis allmählich erweitert. 5 Die erſte Folge 

dieſes Zuſtandes iſt, daß, wenn ihn das Beduͤrf⸗ 
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niß dringt, fein Inneres durch eine ſey rliche Rede 

en und eine längere Reihe von Gedan⸗ 

ken auszuſchütten, er ſich in eine Begeiſterung ver⸗ 

l ſetzen muß die ſeine gauze Seele in Aufruhr bringt. 

Dieſe innere Bewegung ergießt ſich in alle feine Kraͤf⸗ 

te, und erſcheint in der heftigen Gebehrdenſprache 

des Tanzes und den leidenſchaftlichen Accenten der 

Muſik und des Geſanges. Schon die ſtarke Sinn⸗ 

lichkeit eines ſolchen Zuflandes macht es nothwen⸗ 

dig, daß der aufgeregten Phantafie die lebhaſteſten 

Bilder zuſtrͤmen und daß jeder Gedanke in der 

Fühuften Metapher hervorgeht. So wird ſeine Rede 

durch Sinnlichkeit der Gedanken und durch Rhyth⸗ 

mus des Tanzes und des Geſauges die hoͤchſte Poeſie. 

Der Reichthum an kuͤhnen Bildern in den ers 

ſten NRedeverſuchen iſt nicht bloß eine mittelbare, 

er iſt auch eine unmittelbare Folge der urfpränglis 

chen Atmuth der Sprache. In allen Sprachen dru⸗ 
len die Wörter Aufangs nichts als fiunliche Gegen⸗ 
Hände aus. Sie enthalten alſo Anfangs nur Zei⸗ 

chen für das Sinnliche. Wie aber, wenn der Nu 

dende unſianliche Begriffe ausdrucken will? Wenn 
er 3. B. ſagen will; „Die Vernunſt muß die Lei⸗ 
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denſchaften zaͤhmen. Hier muß er feine Zuflucht zu 

einem ſinnlichen Bilde nehmen, das mit dem un⸗ 

ſinnlichen Gedanken eine Aehnlichkeit hat; und wenn 

er dieſes Bild nicht in der Naͤhe findet, ſo muß er 

in der weiteſten Ferne danach greifen. Er muß ſa⸗ 

gen: „die Pferde reißen den Wagen fort, und der 

Wagenfuͤhrer muß fie lenken. Das iſt ein Meta⸗ 

pher, die in der beſonnenen Proſa einer bereits ſehr 

gebildeten Sprache ſehr kuͤhn iſt, die es aber in dem 

Zuſtande der Begeiſterung in einer noch rohen Spra⸗ 

che gar nicht ſcheint; denn es iſt der einzige Aus⸗ 

druck, den ſie fuͤr . e Gedanken waͤh⸗ 

d len kann. 

So iſt alſo die Poefie die Sprache der Sinn⸗ 

lichkeit, die Proſa die Sprache der beſonn even Ver⸗ 

nunft, Beydes in ihrem Innern wie in ihrem Aeu⸗ 

ßern; in ihrem Innern durch ihre Bilder, ihre 

In verſionen, in ihrem Aeußern durch ihren Nume⸗ 

rus. In der Poeſie ſind dieſe Bilder und dieſe In⸗ 

verſionen die kuͤhnſten, lebhafteſten und reichſten; 

in der Poeſie iſt dieſer Numerus Rhythmus und 

Sylbenmaaß, ein jedes nach dem Tone der herr⸗ 

ſchenden und belebenden Leidenſchaft. In del Pros 
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fa find die Bilder nicht um ihrer ſelbſt willen da; 
fie find, wie die Invetſionen, den Gedanken uns 

tergeord net. Sie bat ihren Numerus, aber dieſer 

Numerus wird nicht durch die belebende Empfin⸗ 

dung, er wird durch das Intereſſe und die vollen⸗ 

dende Fülle der Gedanken beſlimmt. 

Harmonie des Innern und des Aeußern 

in der Poefie. 

Ich habe hier die Poche in ihrer höchken Voll 
tommenheit geſchildert. Die vollkommenſte, oder 
vielmehr die einzig wahre Poeſie, kann nicht ohne 

die Muff des Rhythmus und des Sylbenmaaßes 

ſeyn. Die fogenaunte poetiſche Proſa bombaſtvoller 

Proſaiſten iſt gerade eben fo, unpoetiſch, als die 

proſaiſche Poeſie kraftloſer, waͤſſeriger Reimſchmie⸗ 
de. Es fehlt Beyden in gleichem Maaße das, was 

die weſentliche Schoͤnheit der Rede ausmacht, die 

durch ihre ſchöͤne Sinnlichkeit entzuͤckt: der eis 

nen der iunere Geiſt, der einen ſchoͤnen Kör⸗ 

per belebt, der andern der Äußere Körper, worin 

ſich ein lebendiger Geiſt bewegt. Die Vereinigung 

von Beyden bringt erſt in die Rede die reizende 
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Harmonie, die der eigenthuͤmlichen Schoͤuheit bey⸗ 
der Theile ihren wahren Werth giebt und des 
ren Mangel ſich daher am meiſten fuͤhlbar macht. 

Der Rythmus und das Sylbenmaaß in einem pro⸗ 

faifchen Gedichte, führt uns auf die Erwartung 

ſtarker Gedanken, lebhafter Bilder und Eräftiger 

Empfindungen, und wir finden nichts, als Gemei⸗ 

nes und Kraftloſes; die innere Poefie der poeti⸗ 

ſchen Proſa reißt uns zu dem Tanze und der Mur 

ſik des poetiſchen Rhythmus fort, und wir fuͤhlen 

uns durch den bedaͤchtigen Gang der Proſa aufge⸗ 

halten. In dieſer Disharmonie des Junern und 

des Aeußern liegt der eigentliche Grund von der 

unangenehmen Empfindung, die uns beyde dieſer 

unſeligen Mitteldinge zwiſchen Poeſie und Proſa 

verurſachen. Denn nichts iſt dem menſchlichen Ge⸗ 

fühle unertraͤglicher, als Disharmonie. Sie zerſtoͤrt 

alle Wahrheit und alle Schoͤnheit. In der Rede 

iſt ſie das, was die Affektazion in dem Betragen 

iſt; denn auch dieſe mißfaͤllt durch ihre Disharmo⸗ 

nie des Aeußern und des Innern. 

Das ſcheinen mir die wahren ba in Kon 
2 

Tun 
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auf welchen die Umentbehrlichteit der Merfififasion 
zu der Woche beruhet. Die deſten franzoͤſi chen 

Kunfiphilsfopben und Dichter, an deren Spitze 

Voltaire ficht, erkennen dieſe Unentbehrlichkeit 

ohne alle Ausnahme an; aber nicht aus dieſem ein⸗ 

sig wahren Grunde, Die Nothwendigkeit des Ver⸗ 

ſes, ja ſelbſt des Meimes, hat bey ihnen ihren 

Grund in der Natur ihrer Sprache. Da dieſe, 

wie wir geſehen haben, keine eigene, durch ihre 

innere Kraft und durch ihre ſtarken Japerſſonen 

ausgezeichnete poetiſche Srrache zuläßt, fo koͤnnen 

fie ihre Poeſie von der Proſa nur durch den Vers 
unterſcheiden, und da die Sylben ihrer Wörter 

keine beſtimmte Quantität haben, fo koͤnnen die 

* 

Verſe nur durch den Reim angedeutet werden. 
Es ic daher kein Wunder, daf La Mothe ſelbſt 

ihre böchſten Oden durch die bloße Zerſtoͤrung des 

Verſes in die gemeinſte Proſa verwandeln konnte, 

in eine Proſa, worin nicht das Geringſte von ihr 

| rem poetischen Urſprunge zuruͤckgeblieben war. 

Br 
u. 

Aus dieſem Mangel an poetiſcher Kraft, Ton 

und Farbe in der ſtanzöͤſiſchen Sprache laſſen ſich 

— 
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noch einige andere Erſcheinungen in der ſchoͤnen | 

Litteratur einer ſo witzigen, geiſtreichen zund kunſt⸗ 

liebenden Nazion, wie die franzoͤſiſche, begreiſen, 

die mit dieſem Mangel in genauem Zuſammenhan⸗ 

ge ſtehen. a 

Die erſte iſt, daß ihre Sprache eben ſo wenig 

ein taugliches Organ für die Eräftige Naturpoeſie, 

als ihre treuen und gluͤcklichen Nachbildungen neue⸗ 

rer Dichter iſt. Dieſe Naturpoeſie erfodert die le⸗ 

bendigſte Bewegung des mannichfaltigſten Rhythmus, 

deren ſchoͤnſte Weiſen uns die Werke der grie⸗ 

chiſchen Dichter aufbewahrt haben. Wenn ihr nun 

auch der Mangel an beſtimmter Quantität ihrer 
Sylben die fuͤhlbare Bezeichnung der Tanzſchritte 

eines ſolchen Rhythmus nicht unmöglich mach te, 

wenn ſie den Griechen alle ihre, bald feyerlichen, 
bald reizenden Sylbenmaaße nachbilden könnte, jo 
wuͤrde ſie ſich doch auf ihre duͤrftigen Jamben und 

Trochaͤen beſchraͤnken muͤſſen; ihre feyerliche Poeſie 

wuͤrde in den Feſſeln ihres einfoͤrmigen Sylben⸗ 

maaßes, ohne Ton, Farbe und Abwechſelung, 

einherſchreiten müſſen; denn jedes Sylbenmaaßß, 

das ſich freyer und lebendiger bewegte, wuͤrde mit 

4 
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der beſonnenen Negelmägigkeit des Innern, die die 

Wen 

Gprachgefege von dem Dichter fodert, in fietem 

Die zweyte Erscheinung, die ſich aus dieſem 
Mangel erklären läßt, if die Unmoͤglichkeit, den 

Geiſt der alten griechiſchen und rimiichen Dich⸗ 

ter in eine franzoͤſiſche Ueberſetzung uber zutragen. 

Der Ueberſetzer findet in ſeiner Sprache nichts, wo⸗ 

mit er ſich dem Tone und der Farbe feines Origi⸗ 

nals nähern könnte, nichts von der Kraft feines 

Ausdrucks, nichts von der Freyheit der Inbverſio⸗ 

nen, nichts von der Mannichfaltigkeit des Rhyth⸗ 

mus und des Sylbeumaaßes. 
Die einſeitige Bildung der franzoͤſſſchen Sprache 

zu einer geistreichen aber beſonnenen Proſa der witzi⸗ 

gen Couverſazion einer höͤchſt verfeinerten Geſell⸗ 

ſchaſt entſetut die frauzoͤſiſche Neberſetzung von eis 

nem ſolchen Originale ſo weit, daß ſie als ein eige⸗ 

nes Werk angeſehen werden kann, und auch von 

ihren beſten Uederſetzern für nichts Anderes gegeben 

wird. Wenn Voſſens neberſezung von Vir; 

gils Landbaugedicht ganz den Geiſt ihrer Urſchrift 

athmet, fo muß Delille's elegante Nachbildung 
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als ein eigenes, für ſich beſtehendes franzoͤſiſches 

Dichterwerk geleſen werden, bey dem man nicht an 

den romiſchen Dichter denken darf. In noch weite; 

rer Ferne bleibt die franzoͤſiſche Ueberſetzung der dl 

teſten griechiſchen Barden von ihrem Urbilde zurück. 

Wer konnte auch nur einen Schatten der rohen 

Kraft und der hohen Einfalt eines Homers oder 

Pindars in der furchtſamen, verfeinerten, witzigen 

und eleganten Sprache ihrer frauzoͤſiſchen Ueber⸗ 

ſetzer wiederfinden? | Re 

2. 

Söchſtes Geſetz der Poeſle. 

Ich glaube, Sie ſind nun uͤberzeugt, daß man 

es ohne Bedenken als das wahre Weſen, und al⸗ 

ſo als den Haupteharakter der Poeſie anzuſehen 

habe, daß ſie eine Rede ſey, welche durch den 

hoͤchſten Grad ihrer aͤſthetiſchen Vollkommenheit ge⸗ 

fälle: Durch dieſe entzuͤckt uns ihr Inneres und 
Aeußeres, und fie erſcheint uns in der vollſtaͤndig⸗ 

ſten Harmonie von Beyden. Das fuͤhrt uns auf den 

Unterſchied zwiſchen Poeſie und Proſa zuruͤck, mit 

dem wir dieſe Unterſuchung angefangen haben: in 
* 
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der poeſſe i der Zweck der Rede das Vergnuͤgen, 

in der Proſa iſt es Uebertedung und Belehrung; in 

jener find alſo Ueberredung und Belehrung der 

Sch abeit der Rede, wo nicht untergeordnet, doch 

wenigſtens, ſo fern fie das Verguuͤgen befoͤrdert, 

5 bloß zugeordnet; in dieſer muß jede Schoͤnheit der 

f Rede aufoeopfert werden, ſobald fie der Ueberte⸗ 

dung und Belehrung ſchaden würde, 

Dichtung. 

Wenn ſich ſchon die bisherigen Zuͤge in dem 

Charakter der Poeſie aus ihrem Haurtzwecke, dem 

Vergnügen, erklären laſſen, ſo können wir den 

noch leichter aus dieſem Zwecke begreifen, welcher 
ihr jo eigen iſt, daß ihn einige Kunſiphiloſephen 

"für fo weſentlich gehalten, daß fie der fchäuften uns 

ter den beyden redenden Künfen davon den Nah⸗ 

men gegeben haben. Ariſtoteles nannte fie zu 

ers, do viel man weiß, die Poeſie, und wir has 

ben dieſes ursprünglich griechiſche Wort am ſchick⸗ 
lichſſen durch Dichtkunſt zu verdeutſchen geglaubt. 

Er hielt alſo die Dichtungen für das ausschließliche 

Em der Dichtkunſt, und N war es auch in 

— * 
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dem Kreiſe, mit dem er fie umſchloß; denn er 

ſchraͤnkte fie auf die epiſchen und dramatiſchen 

Werke ein, aus denen er die Regeln der Poeſie 

ableiten konnte. N 

Die Dichtung iſt der Wahrheit eee 

ſo wie alſo die Wahrheit belehrt, ſo ſoll die Dich⸗ 

tung vergnügen. Sie muß zwar Wahrheit ſcheinen, 
allein das ſcheint ſie auch, wenn wir getäufcht wer⸗ 

den; und einer Taͤuſchung, die uns Vergnügen 

macht, gehen wir willig entgegen. Da, wo es 

nicht auf Vergnuͤgen, wo es auf Weberredung und 
Belehrung abgeſehen iſt, da iſt es anders. Wer 

uns überreden und belehren will, muß uns die 

Dinge darſtellen, wie ſie wirklich ſind; ſeine Natur 

iſt die gemeine Wirklichkeit der bekannten und all⸗ 

täglichen Natur; wer uns bloß vergnügen will, der 

muß da, wo er mit der bekannten gemeinen Natur 

nicht ausreicht, eine ſchoͤnere und intereſſantere 

ſchaffen; er muß alſo nicht an die bekannte erinnern, 

er muß eine neue dichten: daun verdient er den 

Ehrennahmen eines Dichters in dem hoͤchſten 

Sinne des Wortes; feine Werke find Ideale. 



289 

Dieſe Dichtungen koͤnnen aber in verſchiedenen 

Graden ſich über die bekannte wirkliche Natur er⸗ 

beben. Sie koͤnnen darin ihre Urbilder haben, wel 

che die Dichtung nur verſchoͤnert, vergrößert oder 

verkleinert; fie können uns aber auch etwas darſtel⸗ 

len, wovon fich nichts Aehuliches in der bekannten 
Natur findet. Es iſt eine ſonderbare Erſcheinung, 

daß die Dichtung ihre Geſtalten aus der wirk⸗ 

Uchen Natur nehmen und ſich nur bey den Hands 

lungen und Kräften ihrer ganzen Schoͤpferkraft übers 

laſſen kann. Die hoͤhern Weſen der heidniſchen und 

christlichen Mythologie erſcheinen insgeſammt in der 

verſchönerten Form des Menſchen; denn eine ſchöͤ⸗ 
nere, als die ſie ſchon in der goͤttlichen Kunſt der 

bildenden Natur vorfindet, kann die menſchliche 
Kunſt nicht zuſammenſtellen; aber fie kann die 

Kräfte der Natur erhöhen, und ihre Beſchraͤnkun⸗ 
gen aufheben ; ihre menſchlichen Gestalten koͤn⸗ 
nen un ſichtbar werden, fie kann fie von dtheris 

ſchem Stoffe bilden, mit der Geſchwindigkeit des 

Blitzes ſich bewegen laſſen, und ihre Handlungen 

unter ſich und mit den Weltbegebenheiten in fo 

(UL) 7 
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viele immer Auberabe Verknuͤpfungen sufansmenbrin 

gen, als es das Beduͤrfniß der Mannichfaltigkeit, 

der Neuheit und des Intereſſe erfodert. l 

Die Poeſie alſo verſtattet die Dichtungen weil 

fe ihrer bedarf; denn ihr Zweck iſt das geiſtige 

Vergnuͤgen, und dazu findet ſie ſelten die Mittel 

in der Wirklichkeit. Sie darf auch gegen ihr Ver⸗ 

fahren keinen Widerſpruch beſorgen; denn was uns 

Vergnuͤgen macht, dem geben wir uns willig hin, 

auch wenn es eine bloße Taͤuſchung iſt. Es iſt da, 

her. kein Wunder, daß man die Dichtung zu ei⸗ 

nem weſentlichen Merkmahle in dem Charakter der 

Poeſie gemacht hat. Da man aber einmahl auch 
ſolche Gattungen, wie die gnomiſchen, die Lehrge⸗ 

dichte und die beſchreibenden Gedichte, in ihren 
Kreis aufgenommen hat, ſo muß man ihren Cha⸗ 

rakter in einen hoͤhern Begriff faſſen, wenn er Al⸗ 

lem, was zu dieſem Kreiſe geböst, angemeſſen ſehnm 
ſoll; man muß ihn ſo faſſen, daß er Alles, was 

fichy auch ohne eigentliche Dichtung, d. i, ohne 

Geſtalt, Kraft und Handlung einer erdichteten Na⸗ 

tur, durch Gedanken Bilder, Empfindungen, durch * | 
2 an 
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Sprache und Rhythmus von der Proſa unten, 

ſcheidet. 

Anm beten helfen wir uns hier aus dem Ges 
wirre, worin uns die Vieldeutigkeit der Wörter 

feſthaͤlt, wenn wir eine gewiſſe Kunſtſprache feſt⸗ 

ſeten, und ihr, um uns zu verfiändigen, durchge⸗ 
bends getren bleiben. Wir wollen alſo Poeſie 

und Gedicht unterſcheiden, und unter Pocfie die 
boch tverſchoͤnerte Sprache, fo wie unter dem Ges 
dichte ein Werk der redenden Kunſt verfichen, 
das durch Erdichtung ausgeführt if. So if dann 
die Poeſie der Pro ſa entgegengeſetzt; und fie iſt 
die Höchfie Poeſie, weun fie alle innere und dußere 
Schönheiten der Rede in ſich vereinigt, und das 
Gedicht steht der Wahrheit und Wirklichkeit entge⸗ 
gen, und es iſt das fchöufte Gedicht, wenn es die 

intereſſanteſten Dichtungen in der lebendigſten Spra⸗ 

che der Pocſe und mit allen Gchönpeiten der Mur 
bft des Berſes worträgt. 

Daf man ſchon in der eptache allein Poeſie 

findet, und daß man da, wo ſich auch nur die lei⸗ 

fehen RR von dieſer abuden läßt, ſchon Taͤu⸗ 

Db Ae T 
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ſchung vermuthet, davon iſt vieleicht der ae 
weis, daß da, wo es Wahrheit gilt, der geringſte | 

Auſteſch von poetiſcher Farbe verwerflich iſt. Die 
alten Kunſtrichter duldeten in der proſaiſchen Rede 

auch nicht einen einzigen Vers; und Long in, ein 

ſo feiner Kenner des Schonen / kaun ſich nicht ent 
alten in feinem bewunderten Demoſthenes den 

einzigen anzumerken, den er ſich hat entſchluͤpfen Taf- 
Yen. Dieſe ſtrenge Kritik kann keinen andern Grund 
Fabeln, als daß das Sylbenmaaß, als eine po e⸗ 

Mie Schönheit, den Verdacht der Luuſchung er⸗ 
regt, und mithin der Ueberredung ſchadet; und das | 

ſcheinen fie ſelbſt damit ſagen zu wollen, wenn dies 

ſe Kllüſtrichter ihr Geſetz darauf gründen, daß es 

nicht uͤberredeud ey." Ein ſolches Verſehen wird 
indeß immer ſeht ſelten ſeyn, und ſchwerlich dem 
Elndtucke des Ganzen merklich ſchaden, denn nur 
der unfruchtbare Fleiß eines auf Kleinigkeiten aus⸗ 

gehenden Grammatikers wird allenfalls aus einem 

dicken Bande irgend einmahl einen unbewachten 

Vers herausſpͤhen. Ganz anders iſt es wenn fich 

der poetiſche Schmuck über das gauze Werk ver⸗ 
breitet, und, wie in Schillers vortrefflicher Ge⸗ 
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ſchichte der Niederlande, der hiſtoriſchen Erzählung 

deine ſee biädende Farbe giebt, daß der Leſer ſh des 

leiſen Berdachts nicht erwetren kann, der Geſchicht⸗ 

ſchreiber babe ſein Urtheil beſtechen oder mehr feine 

Dhantafie durch ſchöne Dichtung ergü hen „ als, een 
Verſtaud durch trockene Wahrheit belehren wollen. 

Wir haben bisher alle die einzelnen ‚Klemens 

te aufgezählt, wodurch ſich die Poeſie von der Pro- 

da unterſcheidet: Schoͤnheit und Kraft der Gedau⸗ 

ten, der Bilder und der Empfindungen, geßn, 
schöne, rührende Dichtung Schoͤnheit und Lebendig⸗ 
keit des Numerus in dem Sylbenmaaße. Wo mir 
diese einzelnen Elemente ins zeſammt in- Einem Wars 

u net finden, da feben mir die Porde-in d. 

a 

ter Vollkommenheit; über den portiſchen Charakter 
eines solchen Wertes kaun lein Streit ſeyn, Llltes 
biete ik Erguß der Begeiſterung; der Dichter 
fühlt fh von ſeinem Gegenſtande entzuͤckt, und 

dieſe Entzückung ſtrebt er, dem Kreiſe ſeiner bor⸗ 

chenden Zuhörer mitzutheilen; er fühle sich in ‚ci 
dem Anſchauen glüdlich, und auch fe ſellen fich 
darin glücklich fhlen. „ er 

Es war die Pocfie in ihrer Sindpeitz ua) da 
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der lebendige Rhythmus die natuͤrlichſte Wirkung 
dieſer Begeiſterung war, ſo mußte er den begei⸗ 
ſterten Zuhörern das weſentliche Stuͤck der Poefie 

ſcheinen; und das ſchien er auch dem ganzen grie⸗ 

chiſchen Alterthume; es konnte ſich keine a oh⸗ 

ne Sylbenmaaß denken. | 

Das erhellt ſelbſt aus dem berühmten Streite 

über die Frage: ob die Poeſie oder die Proſa früs 

her⸗geweſen ſey? Die aͤlteſten Denkmaͤhler der grie⸗ 

chiſchen Litteratur ſind Dichterwerke. Man koͤnnte 

indeß denken, daß es vor ihnen proſaiſche Werke 

gegeben habe, die nur fuͤr uns verloren gegangen 

find. Allein auch die, welche noch alle aͤlteſten 

Werke ihrer Vorfahren hatten, kannten keine ats 

dern, als poetiſche; Strabo und Plinius fas 

gen mit duͤrren Worten, die Poeſie ſey Alter als 

die Proſa. Es iſt wohl natuͤrlich, daß ſie die Poe⸗ 

ſie in den Werken des Geiſtes, nicht in den Ge⸗ 

ſpraͤchen des gemeinen Lebens und des täglichen 

haͤuslichen Beduͤrfniſſes verſtanden haben. Denn 

daß in dieſen die proſaiſche Konverſazionsſprache ge⸗ 

braucht worden ſey, iſt wohl niemandem eingefallen 

zu läugnen. | 



* 

ö 
N 

295 

Wenn a0 ein ausgezeichneter Mann vor der 

m Semeinde auftrat, um die Großthaten ih⸗ 

Bi zu preiſen, den Heldenruhm ihres 

| zu erhöhen, daun mußte ihn ſowohl die 

Ec ieriskeit der Sprache als die Große des Ge⸗ 

genſtandes und das Intercſſe ſeines Nazionalſtolzes 

in eine Begeikerung ſeten, die ſich in Poeſſe und 
Mußte aushaucte und fein Gebehrdenſpiel zu einer 

Urt von Tanz erhob. Anfangs hatten dieſe Ge⸗ 
ſünge gewiß eine ſehr rohe Geſtalt; allein zu Ho; 

mers Zeiten war die Cultur ſchon fo weit vorge⸗ 

rückt, daß ſewohl er als die NRapſeden, die jeine 

Gedichte wiederhohften , ſich zu einer ruhiger Be⸗ 

geiberung herabſtimmen konnten. Judeß war ihren 

sowohl als ihren Zuhörern der poetiſche Rhythmus 

eine fo unentbehrliche Verſchoͤnerung ihres Vortra⸗ 

zes, daß fie ihm ohne Bedenken die Regelmäßig⸗ 

i den era aufopferte, Sie weridigertcny 

= 

verkürzten und veränderten die Worte, fo wie ſie 

den Steff davon in den verſchiedenen Dlalekten vor⸗ 

fanden, je nachdem es das Bedürfniß des Verſes 

erfoderte. Die rohere Sptache hatte noch keine fg 
* Geſetze, wie man es an elner lange ger 
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bildeten gewohnt iſt; und die Zuhörer fühlten mehr 

die Kraft des Rhythmus als die Unregelmößigkeit der 

Sprache. Dieſes kann nur der Gebildetere fühlen, 

fuͤr jene hat auch der rohe Menſch offene Sinne. 

Das Sylbenmaaß war alſo ganz natürlich. ein 

weſentliches Stuͤck in den erſten Verſuchen einer 

begeiſterten Rede. Vofuͤr konnte ſich aber der Res 

dende begeiſtern? Gewiß nur fuͤr große und wich⸗ 

tige Nazionalangelegenheiten, für dir fich ſeine Zu⸗ 

hoͤrer erwaͤrmen und in gleiche Begeiſterung ſetzen 

konnten; unmöglich für die unwichtigen Gsgenfändg 
der alltaͤglichen Konverſazionsſprache, 

Das erhellet noch deutlicher aus der Art, wie 

uns Strabo den Uebergang der Poeſie in die 

Proſa beſchreibt. „Die Proſaiſten loͤſeten das Syl⸗ 

„ benmaaß der Verſe auf, alles Uebrige aber ber 

„hielten ſie bey.“ | 

Der Vers blieb daher noch immer das We⸗ 

ſentlichſte in dem Charakter der Poeſie, nachdem 

es Werke der Dichtkunſt gab, die ſich in ihrer 
Sprache dem beſonnenen Tone der Proſa näberten, 
Dieſe Revoluzion ward von dem Theater berbeyge; 

führt, und es mußte fie nothwendig herbeyfüͤhren. 
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Nachdem das griechiſche Epos in das Drama übers 

gegangen war, ſprach nun der Dichter nicht mehr 

ſelbſt, es waren die handeladen Perſonen, die in 

m eigenen Nahmen sprachen, und dieſe waren 

von dem Anſchauen der ganzen vollendeten 

Handlung begeiſterte, die die Mufen, die Goͤttin⸗ 

nen des Gedächtniffes, inſpirirten. Sie uaterre⸗ 

deten ſich ruhig und beſonnen, ſo wie es ihnen das 

Bedürſniß des Augenblicks in den Mund legte, und 

in ihren Gesprächen entwickelte ſich erſt die Hand⸗ 

lung in leiſen Fortſchritten, Hier, ſollte man den⸗ 

ken, hatte das Sylbenmaaß ganz aus der Rede vers 
ſchwinden muüſſen, und doch erhielt es ſich. Es 

möſſen es alſo, neben der Dichtung, andere Gründe 
erdalten haben, Vielleicht lagen dieſe zunaͤchſt in 
der Natur des griechiſchen Drama. Dieſes war 
aus dem Cbere eutſtaaden, der nicht ſelbß handelte, 
der aber durch das Anſchauen fremder Handlungen 

bewegt, erwärmt und begeißett wurde, und mußte 
er nun nicht feine Gefühle in den Geſang der hoch 

fen lpriſchen Begeiſterung ausbauen ? Nun würde 

die unmetriſche Rede der handelnden Perſonen mit 
dieſem höchſtbewegten Geſange gerade einen jo bes 
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leidigenden Abfall gemacht haben, wie die Dekla, 
mazion unſerer heutigen Melodramen mit dem bes 
geifterten Gefange der einfallenden Muſik. Diefen 

nebergang ebnete man durch den Vers des Dialo⸗ 

ges, Keinen zwar immer ruhigern recitatiomäßigen 

Vers, aber doch immer einen Vers, der ſich, wie 

das Reeitativ unſerer Opern, unvermerkter in den 
Geſang des Chors verlieren konnte. | 

Was indeß die mächfte Urfach mag geweſen 

ſeyn, warum ſich auch ein weniger lyriſcher Vers 

in der Handkung des griechiſchen Theaters erhielt, 

fo diente er doch augenſcheinkich zur Verſchoͤnerung 

und Belebung der Rede, und ſo hat ihn auch die 

neuere Schaubuͤhne nicht verworfen. Da, wo Alles 

idealiſirt iſt, muß es auch die Sprache ſeyn. 

Was alſo auch nur noch durch eines oder das 

andere von den drey Hauptelementen der Poeſie 
verſchoͤnert iſt, wird zwar nicht die hoͤchſte Poeſie 
ſeyn, es kann aber noch immer ein Gedicht genannt 

werden; inſonderheit wenn dieſes Element Dichtung 

oder Sylbenmaaß iſt. So nennen wir den Roman 
ein Gedicht, weil er erdichtete Begebenheiten erzählt, 

und die Horaziſche Satyre, weil ſie mettifch iſt. 



n er 3. 

it. Screitart. Tom, 

Die Werke der redenden Künfte uuterſcheiden 

ſich, abgeſehen von ihrem Hauptinhalte und ihrer 

Form, durch ihren Stil und Tou. Der poetiſche 

Stil if ein anderer als der proſaiſche, und der 

Ton der Poungiſchen Nachtgedanken ein anderer als 

der Ton eines Anakreontiſchen Liedes. Was iſt 

alſo Stil, Schreibart, Ton? 

Das Wort Stil hat einen weitern Umfang der 

Bedeutung, als das Wert Schreibart. Dieſes 

wird nur von den Werken der redenden Künſte, je 
nes von allen, der bildenden wie der praktiſchen, 
der praktiſchen wie der redenden geſagt. Winkel- 

mann unterſcheidet den Stil der aͤgyptiſchen Kunſt 

von dem Stile der hetruriſchen, und beyde von dem 

Stile der gtiechiſchen. In der griechiſchen Kunſt 
unterſcheidet er den erhabenen Stil von dem ats 

muthigen. Phidias hat feinen olympiſchen 

Jupiter im erhabenen, Ptaxiteles feine Ve. 

nus im anmuthigen Stile gearbeitet. Eben jo hat 

eine Muſik ihren beſtimmten Stil; denn ein ander 
ser iſt der Kirchenſtil, ein anbeter der Opernſtil. 

* 



300 

Was iſt alſo der Stil in dem Sinne, worin 
man das Wort in allen ſchoͤnen Kuͤnſten, den bil⸗ 

denden und praktiſchen ſowohl, als den redenden 

gebraucht? — Ein jedes Kunstwerk iſt ein Ganzes, 
das aus einer groͤßern oder kleinern Mannichfaltigkeit 

von Theilen beſteht. Dieſe Theile machen gerade 
dadurch ein ſchoͤnes Ganzes aus, daß ſie insge⸗ 
ſammt, mittelbar oder unmittelbar, zu Einem 

Zwecke und Einer Hauptwirkung zuſammenwirſen, 
Dieſe Wirkung iſt die beſtimmte Empfindung, die 

das Kunſtwerk hervorbringen ſoll. Es iſt natuͤrlich, 

daß die Theile nach der Verſchiedenheit des Ein, 

drucks, den das Ganze machen ſoll, in dem Grade 

und der Art ihrer Schoͤnheit, in ihrer Größe und 

Form harmonieren muͤſſen, und dieſe Harmonie 

der Theile in ihrer Art und in ihrem Grade von 

Schönheit, in ihrer Größe und in ihrer Form iſt 

der Stil des Kunſtwerks. So erfodert der erha⸗ 

bene Stil große Parthieen, eine rauhere Form, ei⸗ 

ne kuͤhnere und einfachere Behandlung, der anmu⸗ 

thige kleinere Parthieen, aber eine deſto zierlichere 

Form und eine ſorgfaͤltigere und fleißigere Aus fuͤh⸗ 

rung. Jener ſoll dem Werke die Kraft geben, Be 

E EEE 
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wunderung und alle die ernſtern Empfindungen zu 

wirken, die alles Große zu wirken pflegt; dieſes 
ben Siebe, Heiterkeit, füge Wonne, und alle Ems 
fatungen wecken, die nur das Schöne, das Lieb⸗ 
uc. ang dus daun ee eee . 

14915 7 Om]? R i 

de bet 1 ee. i | 

Den Stil der Werke der redenden Kuͤnſte mens 

nen wir mit einem deutſchen Worte die Schreib⸗ 

art, und dieſe unterſcheiden wir noch von ihrem 

Done, obgleich Schreibart und Ton in ihren 

Wirkungen einerley find, und ſich nur durch das 

unterſcheiden, was dieſe Wirkungen hervorbringt; 

Die Schreibart des Werkes liegt in ſeinen Ideen 
und Gedanken, die es charakteriſiren, der Ton 

spricht aus der Empfindung, die darin herrſcht. 

Die Schreibart und den Ton des Hudibtas nennen 

wir burlesk: jene, wegen der lächerlichen Ideen 
und Bilder; dieſen wegen der — des af 

die es erregt. 

Wes iſt ab bn eum abe ee 
Hr ee — Hier beginnen die 
Echwieristeiten in diefer Materie, und die Wider⸗ 
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fprüche der Kunſtehiloſophen haufen ſich immer 
mehr, je weiter wir darin vorruͤcken. Die Frage 

ah dem Nee. Merit des Stils iſt gar 

obgleich der Stil eines, Colitis 1 Acre 

Gefühle, von gebildetem Geiſte und reifem Ge⸗ 

ſchmacke nicht ſchlecht ſeyn wird: ſo kaun doch die 
Taͤuſchung uͤber das, worin feine Schoͤuheit ei; 

gentlich zu ſuchen iſt, wenigſtens den Anfänger, 
eine Zeit lang irre fuͤhren, und die Berichtigung 

feiner Begriffe über das, was dem Stile ſeine 

Vollkommenheit giebt, kann ihn zuerſt auf den 

rechten Weg bringen. n ian 

Der gewoͤhnliche Irrthum iR, daß es bey der 

ſchweren Kunſt zu ſchreiben, nicht auf die Gedanken, 

ſondern bloß auf den Ausdruck aukomme. Man 

hofft, nach dieſer Idee, vollkommen gut ſchreiben 

zu koͤunen, ſobald man ſich mit einem rechten Vor⸗ 

rathe von wohlklingenden Worten und ſchoͤnlauten⸗ 

den Redensarten verſehen hat; man glaubt alsdann, 

die Sache habe nun keine Schwierigkeit mehr, die 

ganze Kunſt beſtehe darin, daß man die Gedanken, 

die der Wenttand gedacht. hat, in ſchoͤne Worte 
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eintleide; und um dieſe iſt der beleſene Schreiber 

nicht verlegen. Allein wie laſſen ſich die Gedanken 

ven dem Ausdrucke und der Ausdruck von den 

Gedanken trennen? Koͤunen wir ohne Worte den⸗ 

den, und was find Worte opus Gedaufen ? Wenn 

dlſo gut ſchreiben nichts Anderes ist, als feine Ges 
danken in die rechten Worte kleiden, und die Ges 

danken, die man in Worte, Heiden will, nicht ohne 
Worte in der Seele find, wenn der Ausdruck ohne 

Gedanken keinen Sinn hat: ſo ſehen wir augen⸗ 

ſcheinlich, daß wir überall bey dem Stil immer 
zuletzt den Gedanken begegnen. 

Nun glaubte man, das einzige Rechte ee 
5 e ſagte: die Schreibart ſiad die Gedans 

ken; find dieſe gut, fo ik die Schreibart gut; find 

te schlecht, je iR die Schreibart schlecht. Ein fe 
witziger Schriſtſtellet, wie Narivaux, wußte ſich 
nicht wenig damit, dieſe Wahrheit, die er für ganz 

den und unerhört bielt, gefunden zu haben und in 
feinen Reilexions fur le Sıyla bekannt mach en zu 

ire . war ſie doch ſchen Sezen 

— 

5952 % og 

| 9 25 8 Frans, „Berlin net 
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gefunden Verſtande nicht entgangen; dens r rw 
wahr und ſchun: ar n 

i ‚ Seribendi recte "Tapere eſt et prineipium et 
SORT ons. 

Suter Verſtand is der Quell und der Anfang 

N der Kunst gut zu ſchreiben. 
Der roͤmiſche Dichter ſucht die Vollkommen⸗ 

heit der Schreibart in der Vollkommenheit der Ge⸗ 
danken. Er unterſucht nicht in welchen? Und als 
Dichter hat er Recht, darüber in keine tiefe Er 
aͤtterung einzugehen. Er muß dürfen das bei Seite 
liegen laſſen, was ihm zu wiſſenſchaftlich und zu 

trocken ſcheint. Nicht ſo der bloße Kunſtlehter: der 
darf keine noch fo trockneſ unterſuchung ſcheuen, 

auch wenn fie ihm zu ſpitzindig ſcheinen koͤnnte, 

fobald fie nur belehrend und zur Volfandigkett 
der Kunſt unentbehrlich ift. | f 

Es bleibt namlich noch immer die Frage 

übrig: welches find“ die Gedanken, die der Schreib⸗ 

art ihren Charakt et geben? — Dieſe Frage vergaß 

man entweder ſich vorzulegen, oder man wußte fie 
ſich nicht zu beantworten! In dieſer Verlegenheit 

griff man zu dem Mittel, den Stu bat von den 
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Gedanken, und die Gedanken 

we men 3 cz 

! Ä ’ eee 
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„lich Klarheit. 

„Ohtekten-. b anders Spiege | 

rei x zu a ung 8 Bit. 2 
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ihrem Reichthume, ihrem innern Werthe, nicht von 

dem Grade ihrer Schoͤnheit abhangen: ſo giebt es 

gar keinen Stil. Auch das trockenſte wiſſenſchaftliche 

Werk darf nicht ohne Klarheit und Ordnung ſeyn; 

dieſe erſten Eigenſchaften einer Rede duͤrfen in dem 

magerſten Elementarbuche, fie dürfen in dem alltaͤg⸗ 

lichſten Geſpraͤche nicht fehlen. Wer wird ihnen 

aber einen, Stil beylegen? Wer wird ſagen, in wel⸗ 

chem Stile das Einmahleins geſchrieben iſt ß ü 

Nach dieſem Begriffe würde es endlich auch kei⸗ 

ne verſchiedene Arten des Stils geben; denn dieſe 

konnen ſich doch nur durch die berſchiedenen Arten 

und Grade ihrer Schoͤnheit unterſcheiden. Der ange⸗ 

fuhrte Philoſoph kennt aber nur Eine Art der Voll⸗ 

kommenheit des Stils: die Klarheit; Alles Uebri⸗ 

ge gehort zu den Gedaufen “ Soll alſo die Klar; 
heit die einzige Vollkommenheit des Stils ſeyn / und 

kann ohne dieſe eine Rede nicht einmahl verſtaͤnd⸗ 

lich ſeyn: ſo giebt es nur Einen Stil, oder viel⸗ 

mehr, es giebt gar keinen; denn elne unverſtaͤndli⸗ 
che Rede iſt fuͤr den Hörer und Leſer ſo gut als 

N gan lein. 8 % t e eee mr ee 

Hoͤchſtens koͤnnte man die gute und 
115 

1 
111 
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Schreibart unterſcheiden; die gute wäre die deutlis 
che, die ſchlechte die undeutliche. Man unterſchei⸗ 

det aber doch überall die poetiſche Schreibart von 

der proſaiſchen, die erhabene von der burles ken; 

man unterſcheidet die edle, die blühende, die raus 

de, die elegante; die toͤhrende, die matte, die 

wüſſerige, die kräftige. Man unterſcheidet den Stil 

des Virgil von dem Stile des Horaz, und 

in dieſem den Stil feiner Oden von dem Stile ſei⸗ 

ner Satyren und Spiſteln; den Stil des Dem oſt⸗ 

benes ven dem Stile des Cicero, und in die 

fen den Stil feiner Reben von dem Stile feine 
Briefe. DN d wer 5 

uV alle dieſe verſchiedenen Arten des Stils zu 

charalteriſtren, muͤſſen wir zu den Gedanken wieder 

iurückkchren. Von dieſen muß die Schreibart ih⸗ 
ren Charakter erhalten; fo weit hat Marivaug 

Recht: aber nicht alle Gedanken charafteriſſren 
die Schreibart; ſo weit * Gatte richtig u 
e 

Wenn aber nicht alle ne dem Stile ſei⸗ 

weni Ehärakter und ſeine Farbe geben, von welchen 

Gedanken erhält er fie? — Die Gedanken beſtehen 

u 2 
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aus Vorſtellungen oder Ideen und dieſe find in 
einer Rede veutweder die Hauptideen oder die Nez 
benideen is Die Hauptideen ſind das Fachwerk vin 

dem Gedunkengebände, die Nebenideen die Aus, 

fullung und Verzierung. Jene ſind die Grundlage 
an welche ſich dieſe anfü en, jene tragen Alles und 

geben ihn Haltbarkeit dieſe ebenen und verſthůö r 
nei den Ban. Die Hauptideen, ſind das, woran 
wir zuerſt denken, worauf ſich die Aufmerkſamkeit 

amn, orzüg lichten richtet und woven der; Sinn uud 
die Bedeutung der ganzen; Rede am meiſten abs 
hangt; die. Nebenideen ind die , worin wir die 
Hauptideen einkleiden; ſie ſind die Form und die 

Farhe yz die uns in die Augen fällt und unit benen 
der Redenden dem Zuhörer; feine Haupeidern o mit, 
theilt, Die Hauptideen Können ohne alle Neben- 
ideen, vorgetragen werden, und ſte werden es in den 

wiffenſchaſtlichen Werken; die Nebenideen koͤnneg | 

aber wicht ohne Hauptideen ſeyn / denn e id ihre 
Einkleidung; fie geben ihnen ihre Form und Farbe 

Dich Mebenideen, nun ünd es, voDn denen die 
Schreibart ihren Charakter und ihre Farbe hat: 
ward 12180 % % en „ e and 

4 
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ende, irren En 
ein Stil; durch ſie bilden ſich 

n iu cet ſchönen Oeſtalt verhülten 
Geiß, und leuchten uns wit einem 

5 8 und bald mid ella erden bac 

rr 

mit fanften Farben entgegen. Nun find dieſe 

Hanstiden in einer Schreibart vorgetragen, die 

hren berthlrrfhn Eharattet bat; det von den Ger 
danken) Bildern und Empfd ungen, in die ſſe ge⸗ 

leber fad, und von denen für. bree ere 
feinen dig me erhült 1 „n en wid 

% Aebi eee, „ ich thelle 
eiten Kuhm mit dir“ ſe haben Sie ein Paar 
Wiuhekn tüszebrucgt, bie ch allen aue in einen 

zeattitel ausnehmen durften. Hören 

ei: we, ueich eine entjückende Farbe der Dichter 
£ ren danken durch den Banber Feines Stiles 

er die trauernde Thekla dem at 
ei chres wear nätgeufen laßt: 
ee eee eee eee 3 

Nein, auch für mic, mar, Dee, zee * 

* * Tedteubahre ſchmückt, gewunden. 
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Eine Todtenbahre! Ein Lorbeerkranz! und dieſer 

Lorbeerkranz ein Schmuck der Todtenbahre, welche 
die Ueberreſte des jungen getoͤdteten Helden trägt! 

Und die Empfindung, die in dieſen Bildern webt 

wie edel, wie wehmuͤthig , wie melancholiſchh 

Dre ene Nene 

Berihiedene Arten des. Erik. ey 

Dürfen wir es nun als ausgemacht anfehen, 

daß es die Nebenideen, die Gedanken, die Bilder, 

die Empfindungen ſind, die ſich zu den Hauptideen 

hinzugeſellen, ſie in ſich aufnehmen, und ſie mit 
Geſtalt und Farbe bekleiden: ſo giebt es ſich mit 

den Charakteren der verſchiedenen Arten des Stils 
von ſelbſt. So vieler Arten der Vollkommenheit 

und Schoͤnheit dieſe faͤhig ſind, ſo viel Arten des 

ſchoͤnen Stils wird es auch geben. | 

Es liegt hier noch eine Vieldeutigkeit in 1 dem 

Worte Stil, die vielleicht am meiſten zu den 

Mißverſtaͤndniſſen beygetragen hat, von denen ich 

Sie neulich unterhalten habe, und die ich hier 

mit wenig Worten aus einanderſetzen muß. Unter 
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Stil verſteht man oft im Allgemeinen das, was 

die timiſchen Lehrer der Beredtſamkeit die Kunſt 

zu schreiben nennen. Und in dieſem Sinne giebt 

es nut einen Stil. Aber dieſe Kunſt zu ſchrei⸗ 
ben erfodert es, 4 jedes noch ſo kleine werk 

nach der Verschiedenheit feines Stoffes und Zwe⸗ 

des, fo wie des Eindrucks, den es machen foll, 
in feine eigene, gehörige Form und Farbe zu klei⸗ 

den, oder ſeine Gedauken nach der Verſchiedenheit 
diefer Umſtände in einem audern Stile vorzutragen. 

Vielleicht könnten wir dieſer Vieldeutigkeit aus dem 

Wege gehen, wenn wir die Kunſt zu ſchreiben 

überhaupt den Stil und die Verſchiedenheiten des 

Vortrages nach allen feinen Formen und Farben, 

die Schtelbart neunten; denn die eine Schreib, 

art, eder die beſondere Art zu ſchtelben, unter⸗ 

ſcheidet ſich durch die eigene Farbe des Vortraget. 

Damit fimmen auch die alten Lehrer der Beredt⸗ 

ſamkeit überein, die nut Eine Kunſt zu ſchreiben, 

aber mehrere Schreibarten, oder, da ſie mehr res 

deten als ſchrieben, mehrere geilera dicendi, At- 

ten zu reden, kannten. 
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eichthum ved Bette ves SG rtlbegtli N 
We it ſch e eee 

W a ice geshen Scorer, u a 
Se Schteibart erhält, alſo ihren, Charakter 
durch die Nebenideen, worin dle Hauptgedanlen ge⸗ 

kleidet werden. Diele, Nebenideen unterſcheiden die 

verſchiedenen Gattungen derſelben ſowohl durch ihre 
Menge als durch ihre Beſchaſfenheit. Die belraͤcht⸗ 
liche. Menge der Nebenideen, die ſich wit ‚Dan: 

Hauptideen vergeſellſchaften, geben der Sch e 5 N 

ihren Reichthum, der aber durch fein Uchrummgag. 
bald in Weſtſchweifggkeit, bald in Uerpigkeit, augarz 
ten kaun. Die weiltſchweiſtge Schreibart iſt ſſchen, 
neberdruß zu machen; denn fie ermüdet Busch, ih. 
ren leeren Woͤrterſchwall, ohne durch die Schbyheit 

oder den Glanz ſihrer Bilder zu reizen und die fi, 

kende Aufmerkſamkeit zu erhalten. dn eis 

Die ueppigkeit der Schreibart iſt der bem 

Aicherßahle eines ſtrenzen Geſchmacks immer ein 
Fehler, aber ein Fehler, worin nur die cn 
Phantaſie und der lebendigſte Witz verfallen kann: 

ein ſo reizender Fehler, daß er nicht bloß leicht 

Verzeihung, ſondern ſelbſt uberall zahlreiche Bewun⸗ 
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derung padet“ Wer beteundert richt die unerſchöpf. 
i — b getluliſchen Schriftflere, 

Jean Paul? und ſollte es 

vlrſe upvige Verſchwendung der mans 

Be fen, welche feine” zabireichen 
Verehrer gerade am meiſten entzückt? Sie find koſt⸗ 

bare perlen die aber oft nur auf einen feinen, 
num fſichtbaren Jaden eiuer nicht felten unſcheinba⸗ 
ten Geſchichte gereihet find. Wie verſchwenderiſch 

ud Gedanken uns Bilder nicht in bloom ae 

ene om. e e ee ee Dart 

e, Wos gektgten Arm tegen konte Salas 
die Hand um lammerud in Firleins Arm legen, 
und er) um ihr das Festhalten durch seines 
bab abzunehmen) drückte ihte Finger, ſo gut 
er konnte / mit feinem Arnie au feine Brust. Lo 

> Gerfinaflisiateiten ſind die Probiantbuͤckerch der 

vo "Lieber die Fiuget ſind die elekttiſchen Aus lader 
eme it alen Fikern glimmenten Feuers; Stu, 

zer Rub Leit ine‘ converbirtüder Herzen / und das 
rer tinte ud f kit aber it ein Une! 

denn die Flahinie der kieze ichn immt, uit bie 
den Narben, gern auf Thrauenwaſſer. Zwey 
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Thraͤnentropfen, einer im fremden, einer im 

eigenen Auge, ſetzten aus zwey eonvexen Linſeu⸗ 
glaͤſern ein Mikroſkoy zuſammen, das alles ver⸗ 

groͤßert und alle Leiden zu Freuden machte. 
Dien Bildern, die in dieſer Stelle in gedruͤng⸗ 

ten Reihen auf einander folgen, fehlt es nicht an 
Mannichfaltigkeit und Schönheit. aber ſie find. zu 
ſehr gehäuft. Ohne die zu große Ungleichartigkeit, 
der die Einbildungskraft in der gedrängten Eile 
kaum folgen kann, würden fie der Schreibart eis 
nen Schmuck geben, der da, wo er an ſeiner 

Stelle iſt, ihr einen Neiz mittheilt, mit dem 
ſie in hohem Grade gefallen kann. Die Verwir⸗ 
rung, die aus der zu großen Menge und dem zu 
jaͤhen Wechſel unzuſammenhaͤugender Bilder ent⸗ 

ſteht, laͤßt ſich nur durch ihre Vereinigung zu 

Einem Hauptgemaͤhlde vermeiden. Das hat ein 

Schriftſteller von fo ſtrengem Geſchmack, wie Sa⸗ 

muel Johnſon, in folgender Beſchreibung von 
Congrevens komiſchem Dialog, die eben darum 

noch zu der geſchmuͤckten, aber nicht zu der uͤppi⸗ 

gen Schreibart gehört, gluͤcklich zu leiſten gewußt; 

„Seine Scenen enthalten nichts von Laune, 



+ Wildereg und Leidenſchaft. Seine Perſonen 

ind eine Art von geiſtigen Gladiatoren; eine 

jede ihre Gegenreden beſteht in Aus fallen und 

Paoaricren ? der Kamef des El bauens hat keine 
pPauſeg ſeln Witz it ein Meteor, das mit 

mrechſelſeitigem Hin und Herbligen ſpielt.“ 

Von der geſchmuͤckten Schrei art unterſcheidet 

ich noch die zierliche, die geziert wird, wenn 

fie die Abſicht, zu glänzen und zu gefallen, zu Deuts 
lich vetrüth. Das Zierliche iſt ſchöͤn, wie das 

Seſchmuckte, aber feine Schönheit iſt ohne Glanz, 

Kraft und Große; ſie ik in kleinen, zerſtͤckelten 

Bildern, die bei der Schreibart auf dem Hauptge⸗ 

danken umbergeſtreut find, ohne mit dem Ganzen 

und unter ſich ſehr genau vereinigt zu ſehn. 

In dieſem zierlichen Stile, der hier die frivo⸗ 

le Zierlichkeit der Gegenſtaͤnde in einem launichten 

Tone ſehr anſchaulich darſtellt, -bei.hreibt uns 

Stutz das berühmte bureau d’espric von Mada⸗ 

me OGeofftin in Paris, worin ſich d' Alem⸗ 

bett, Marmontel: und andere ſchoͤne Geiſten 

von der ersten Größe verſammelten 

„Dieſes Kruͤnzchen ik in Paris, was in einem 
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e mannichfaltigen Garten ein holl indisches Blu⸗ 
% menſtück iſt / kleine“ geſchnorkelte Felder eine 
Minute für das Auge blendend durch den Wie⸗ 
derſchein von Scherben und Glas. Pier wird 
nichtiger Stoff ſcharffinnig durch üppigen Kunſt 
We mau arbeitet Blumen von Federn 
und Stroh, baut Triumphbögen aus Zucker, 
ſchneidet Alpengegenden aus Poſtpapier und dr 
gt ſich an den. Farben einer Seifenblae 
Ihre Meiſterſtücke ſind elektriſche Pünktchen mit 
Feuerfunken ge zeichne. m 

Die üppige, geſchmuͤckte, zierliche Schrelbart 
glänzt doch immer noch durch ſchimmernde Ideen 
und durch ſchoͤne oder lebendige Bilder; die weit⸗ 
ſchweiſige loͤſet die gediegenſten Gedanken und die 
kraͤftigſten Bilder in dem unſchmackhaften Waſſer 
ihres leeren Woͤrterſchwalls auf. Jene beſchaͤftigt 
noch immer die Phantaſie, d lähmt ſſe. Daß 
von kann man ſich nicht beffer überzeugen,‘ als durch 
Vergleichung. Lukan hatte in feiner Pharſale den 
Schrecken und die Betaͤubung der Römer kurz, abet 
2 in den wenigen Worten fiene 
e, Erravii dine voce dolor: IR, 
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Srcachles irret der Schmerz umher“ 3n@ 
eee, Deebeufy nicht 

es in. vier breite, waͤſſerige 

d 25801 7 tun 

— Romains les premieres al- 
. eden larmes 
a More Muller ent ies ſoupifs tet les 
3 der mr Ted Dee, i 2 221d 

n 
n een eee ee e ur eee 

„us ee Hitler Discoun et du Cocur et 
er res ie 
ii ee 2. lea Wm ni 18 
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ee ra 
u Anni g 78 ER ent 
Er Die e tzhabenen . — 3 
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Das fühlt man in folgender Beſchreibung: 

Mitten im hohen Pallaſt iſt ein weiter Saal 
der ei 

1 den ec Libanons Haynen Sa lo⸗ 

mou iſch erbauet. 
Klopſtock. 

Daß diele Größe in den Nebenideen liege, und 

dieſe es ſind, die der Schreibart einen großen Cha⸗ 

rakter geben, das beweiſen am besten die Mittel, 
wodurch die Kunſt einen Gegenſtand uͤber ſein ge⸗ 

meines Maaß hinauftreibt. Sie ſtellt das bekannte 

leicht ermeßliche Ganze in ſeinen Theilen dar, und 

zwar in mehrern Zahlen, die der Phantafieun übers 

ſehbar ſcheinen, indem ſie das Ohr mit Nr 

den Worten und die Seele mit Ideen von üner⸗ 

meßlicher Weite und Dane füllen. So fat de 
dict: en a neee 

Mein Perſeus flog in dieſem wüteibli⸗ ji VRR 

Herab von feiner Warte, ſchwang we 

Sen glorreich Eiſen, . bielt den Tod im Meer 

url 

0 Dregmahı ı neun Tage lang. e 
| ö ame. 
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Dremel ten Tage ſind nicht einmahl ein 

ganzer Monath, aber es ſcheint der Einbildungs⸗ 

kraft eme Dauer,, die nicht zu berechnen ißt denn 
s find greße Zahlen, die dutch ihre Verszel⸗ 

fachung und die — des Ausdrucks noch 
sr arbeit 

Ju eder edeln reibt iſt ſogleich das 

erte Geſetz / daß fie nichts enthalte, was niedtize 
Nebenfdeen weckt. Stellen alſo, wie folgende, ders 

gleichen in Zimmermanns Schriften mehrere 

vetkemmen, gehören nicht in die edle Schreibart. 

„Da 3b es Kat balgerepen mit dem Teufel“ 
„Seht usolkemmen hätte ich den Geiſt der Moͤn⸗ 
„ chere geſchlidert, wenn ich nicht von den züwey gro⸗ 
„en Flögelmfanern det Möuche vieles etzählt 
„bite Die Iprifche Catore der griechifchen Jam 
ben, womit der Dichter Archilochus feinen Schwie⸗ 
gervater Lytambes bis zum Selbſterhangen Pränftöy 
war, ſchon näch einer ſolchen Wirkung zu ſchließ tu, 

mehr ſtark als edel, und fo finden wir fie auch bei 

dem deutſchen Jambeirdichter Denn eine Stelle 
wie dieſe: „Wir müffen unſerer Mäͤßigkeit den 

Schmachtriemen ummachen n mag die Zarte der 
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arten. GSehreibark haben, die Farhe der edeln hat 
ſie nicht u d mn „ n METER en 
„um das Unedle zu vermeiden, und um ſich 

dem Erhabenen zu; naher, verſteigt, ſich die, Ges 
ſchmackloſigkeit gemeiniglich zu dem Schwuͤlſtigen 
und Hochtrabenden. ) Die geiſtreiche Sproͤdigkeit, 

die immer nur das Ungemeine ſucht, und auch das 
Gewoͤhnliche auf eine ungewohnliche Art ſagen will, 

verfͤlt in das Koſtbare und Precieuſe, das oft 
die Grenzen des Schwͤlſtigen berührt. um einen 

gemeiven Gedanken in ein ungewöhnliches Kleid zu 
huͤllen sagt, eine Dame in einem mit Recht belieb⸗ 
ten Romane: „Das Schickſal verſagte mir zarte 
„Naturverhͤͤllniſſe, in denen meine Liebe lebeudig 

» werden köunte, und darum ſwaͤhet mein Auge 

„nach allen holden Geſtalten, die in meinen Kreis 
»kommen, und mein Herz ſchließt ihnen ſeine Era 
„fahrungen auf, Das ſagt in einem, ſehr koſba⸗ 
ren Stile nichts weiter, als: da ich, ſelber keine 
Kinder habe, ſo ſuche, ich fremden Kindern mit 

meinem Rathe nüczlich zu werden, eee 174 

10 Bib rz rn, nüt i, ee 

0 Elch. 1 Bt. 49. S. %% na
m 1 
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Nebenbegtiffe. Ueber dieſen ſteht zunaͤchſt der Stil, 

deſſen Ausdruck gemein if. Die Rede des alltaͤgli⸗ 

chen Geſpruͤchs begnuͤgt ſich mit dieſem Letztern; ihr 

Ausdruck iſt der gewohnliche, und man wurde ſchon 
in den koſtbaren verfallen, wenn man von den Ge⸗ 

genſtaͤnden des gemeinen Lebens in andern als den 

geläufigften Ausdrucken reden wollte. Das darf ein 
Werk einer redenden Kunſt nicht, ſobald es edle 

Empfindungen ausdrucken und in einem edel Tone 

reden ſol. Seine Sprache muß ſich uber die ges 
meine Sprache erheben. Wie erhebt fie’ ſich abet 

uͤber die gemeine Sprader was giebt wr das ed: 

lere Gepräge! 

1. Hier kann zuvoͤrderſt nicht von den dr 

fehlern, nicht von den Provinzialismen und von 

den Nachlaͤſſigkeiten in den Worten und den win: 

dungen die Rede ſeyn, die man oft, inſonderheit 

in Deutſchland, nicht bloß auf dem Kräutermarkte, 

ſondern ſelbſt in den geſellſchaftlichen unterhalkun⸗ 

gen hört. Die ſollten überall vermieden werden, 
wo man auf feinere Bildung Anſpruch macht; denn 

fie find nicht bloß gemein, fie find fehlerhaft. 
2. Ueber dieſe erhebt ſich alſo die edlere Dik⸗ 

— . 
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tion durch einen gewähltern Nusdruck. In der ge⸗ 
meinen Unterredung ſucht man vorzüglich Deutlich⸗ 

keit und Nachdruck, und man ſtrebt, fie oft durch 

einen Ausdruck zu erhalten, der einen feinern Ges 

ſchmack durch mehr als Einen Miß ton beleidigt. 

Dahin gehören zunaͤchſt die gemeinen Tautolo⸗ 

gieen, die man jo oft in den geſellſchaftlichen Uns 
terredungen hort. Man if außer ſich vor Luft 

und Freude; man zittert und bebt vor 

Furcht und Schrecken; man iſt ang ſt und 

baugez man verlangt, daß ein jeder ſeine Pflicht 

und Schuldigkeit thue, u. dergl. m. 
In dem MWörterbuche der gemeinen Sprache, 

und nur in dieſem finden ſich ferner die mahlenden 

Ausdrücke: Paff, Puff, fo wie alle diejenigen, die 

Aufanas der Drang, eine Idee mit allem moͤgli⸗ 

chen Nachdruck darzuſtellen, ans Licht gebracht hat, 

womit aber gar bald die gemeine Sprache den Schatz 

ihrer Kraſtwoͤrter vermehrt hat, als: Miſch⸗ 

maſch, Schnickſchnack, Wiſchiwaſchi, und 

Das Geſoraͤch kann ſich indeß aller dieſer Blu⸗ 

men enthalten, und doch uoch immer in dem Kreiſe 

* 2 
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der gemeinen Sprache bleiben. Dieſe Sprache un⸗ 
faßt nämlich eine Menge Ausdrucke, die ein bloß 
gemeines Beduͤrfniß erzeugt hat, und dahin gehö⸗ 
ren inſonderheit die, welche zu dem modernen is 

xus und ſeinen verfeinerten Sitten, jo wie zu den 

verſchiedenen Werkzeugen und Verrichtungen der 

neuern Kuͤnſte gehoͤren. Wir Deutſchen haben dieſe 

mehrentheils aus den Sprachen der Volker in die 

unſrige heruͤber genommen, von denen wir die Sa⸗ 

chen, die fie bezeichnen, ſelbſt erhalten haben. Ders 

gleichen find, unter unzählig vielen andern, z. B. 
Kanapee, Sopha, Boudoir, Rendezvous, Bataillon, 

marſchieren ꝛe. Wir koͤnnen ſie alſo nicht entbehren, 

wenn wir von den Sachen, die fie bezeichnen, der⸗ 

tttändlich sprechen wollen. Es iſt nicht zu leugnen, 
daß dadurch die Sprache ihre ſchoͤne Reinheit ver⸗ 

liert / und man hat daher dieſe Fremdlinge aus der 

edeln Sprache der Nedekuͤnſte verwieſen und ſie bis⸗ 
her nur noch in der Konverſazionsſprache geduldet. 

Allein man will fie auch aus dieſer verdrängen, 
und einen vollſtaͤndigen deutſchen Purismus einfüh: 

ren. Dieſes Unternehmen iſt in mehr als Einem 

Betracht nicht unloͤblich; inſonderheit kann es dem 

. Ann i 

ee AT I ar Am 

EEE 

1 
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errachſorſcher , wenn er veruachlöſſigte altdeutſche 
Dörte wieder hervorzieht, da es feinen Sprach 
ſchat vermehrt, nicht anders als ſehr willkommen 

tn. Indes bat auch dieſe Sache, wie fo viele ans 

| dere, einige Seiten, die eine forgfältine Betrach⸗ 

tung verdienen. Es iſt daher nicht außer unſerm 
Were, die verdienſtlichen Bemühungen der Gelehr⸗ 

ten mit wenig Wetten zu würdigen, die der deut⸗ 
ſchen Erytache dieſe eat Reinheit verſchafß, 
3 14 

ME €. 
TIEREN: 73 rear 

1. Wenn Sie glauben, durch 10 eme ber 
n Wörter mit rein: deutſchen, der 

deutſchen Rede mehr Verſtaͤndlichkeit zu verſchaffen, 

ſo möchte die Erfahrung dieſe Hoffnung wohl ſchwer⸗ 

lich begünffigen. Man ſieht den Zuhörer bey einem 

ungewöhulichen deutſchen Worte weit öfter ſtutzen 
und den Begriff, den es bezeichnen fol, mit weit 
mehr Mühe darin finden, als in dem gewohnlichen 

fremden; und das iſt ganz natürlich. Denn iſt das 

Wert nen und fut die zu bezeichnende Sache erſt 

aoedrüddlich gebildet, fo iß es ihm weit fremder ats 
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das gewohnte ausländiſche; iſt es in der Sprache des 

gemeinen Lebens veraltet, ſo iſt es feinem Gedaͤchtuiß 

nicht leicht zur Hand. Die Bekanntſchaft mit dem⸗ 

ſelben ſetzt einen Grad von Sprachgelehrſamkeit zum 

voraus, die man dem Layen nicht zumuthen darf, und 

deren Schein er vielleicht, aus Furcht vor Affektazion 

und Pedanterey, gefliſſentlich vermeidet. Sie ſehen, 

daß ich hier noch immer den guͤnſtigſten Fall nehme, 

den Fall, daß alle Wörter gluͤcklich gewählt find. 

Denn wenn man z. B. gegen langweilen fuͤr en⸗ 

nuyren auch nichts einwenden moͤchte: ſo wuͤrde 

man ſich doch gewiß gegen Stelldichein für Renz 

dezvous deſto mehr ſtraͤuben. Auch betrachte ich 
die Sache hier nur von der aͤſthetiſchen Seite; von 

der grammatiſchen, wo uns oft die Beywoͤrter im 

Wege fiehen,. wenn wir mit den Hauptwoͤrtern 

fertig ſind, giebt es noch andere Schwierigkeiten. 

Deun was wollen wir mit geographiſch machen, 

nachdem wir Erdbeſchreibung an die Stelle 

von dem verbannten Geographie aufgenommen 

haben. N eee 
2. Hier haben wir bloß den Purismus in Ruͤck⸗ 

ſicht auf das gemeinſte Beduͤrfniß der Sprache, die 
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Berkäudlichteit, betrachtet. Der nähe Geſichts⸗ 

punkt, aus dem wir ihn betrachten Finnen, iſt die 

Harmonie der Sprache, und das iſt ſchon ein boͤ⸗ 

derer. Es if eben jo wenig zu laͤugnen, daß die 

Keinheit zu der Harmonie der Sprache unentbehr⸗ 

lic ik, als daß dieſe Harmonie eine der erſten 

Schönheiten der Sprache ausmacht. Eine jede Spra⸗ 

che bat ihre eigenthuͤmlichen Biegungen fuͤr ihre 

Nemmörter und Zeitwörter, ihre beſondere Bildung 

für beyde, ihre Geichlechter , ihre Wortſtellungen und 

Wendungen, die ihr eine Regelmaͤßigkeit geben, 

welche in dem ausländischen Ausdrucke bey jedem 

Schtitte durch die abweichenden Bildungen, Biegun⸗ 

gen, Wortſtellungen und Wendungen unterbrochen und 

zerſtört wird. In der deutſchen Sprache, als einer 

Urſerache, wird dieſe Schönheit noch mehr erhöht, 

und macht ſich noch fühlbarer durch die ſtets geahn⸗ 

dete Berwandtſchaft der durch genaue Familienbande 

vereinigten abgeleiteten Wörter mit ihren Stamm⸗ 

Schon darum kann die edlere Sprache der Be 

redtſamkeit und Poeſie nicht ohne dieſe Harmonie 

| fen, und fie ik es auch nicht in ihren höherm 
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Gattungen bey uifern guten e 
Deni die Harttone der Sprache it eine Eck 
heit / und die Werke der redenden Künſte | 

ner Schbbhheik entbehren, die zu ihrer Gattung Re 
bret Aber chen weil ſie nut eine Schliheit , 

| = das gemeine Gefprächr das ganz andere Bedürf, 
ie hüt, nicht inter auf ſie ausgehen. Es bedarf 
5 iner Sprache der Vetträulich keit, des Selbſtvergef⸗ 

end) der Hingebung, der Kuaſtlonbkeit , der Leich⸗ 
kiokeitz diefe fudet es oft in det gemiſchten Euta⸗ 
che die ohne angeßtrengtes Nachdenken und ftyetli⸗ 

che Befehnelheit auch den fremden Ausdruck num, 
weun er der tgl neee eee 
un Lippen findet. tn 5 dug nhl g 0 

Die höͤhern ee können aber die reine 
Spfache dann ncht Ghee weil ſte die edlere 

iſt! und darud hat ſie langſt die Geier werke unſe⸗ 

tet guten Schr ftneler , Cine detheit unſerer klaſſt 
ſchen „Dichter verſchönert , ehe man an ihre durch 

gängige Reinigung gedacht hat. Hier werden wir 

die wäbre und eigentliche Quelle der hohen Schön 
| heit wer remen Sprache unſerer klaſſiſchen Dichter und 

Rebner entdecken. Sie . nicht die bloße Bermei⸗ 

7 N 1 1 
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dung fremdartiger Wörter: fie liezt in den IM: 

und Bildern ſelbſt, die fie bezeichnen. 

Der beste Beweis davon iſt, daß Bw alle 

fremdattigen Wörter dem Adel der Sprache ſchaden, 

und fie zu dem vertraulichen Tone herabſtimmen; 

uind am weuizben die aus der Sprache des Alter: 

thums. Wan findet Paraſangen, Kohorten, Lu⸗ 

trum, Stadium, Halleluja, Seraph, Sabbath 
QAmrpbitrite, Auadyomene und fo viele andere aus 

der Sprache der Hebtaer, det Griechen und der 

Römer, in der ſezperlichſten Poeſie. Außer der 

Volltönigfeit, wodurch fich dieſe Aus druͤcke empfeh⸗ 

len, iſt es ihre Alterthümlichkeit, die großen und 

hehren Ideen, die fie zum Theil bezeichnen, und 
um dem zu der Sn ein feverliches 

Es iſt — die Idee und das Bild ſelbſt, ſo 

wie der ver kleinernde Nebenbegriff, der ihnen von 

dem gemeinen Gebrauche in dem Munde aller Mens 

. 

ſcheuklaſſen anklebt, was fie von der edeln, hohen 
und feyerlichen Sprache ausſchlleßt. Die Ideen 
und Biker, die fie darfellen, gehören entwedet 
iu den Werkzeugen eines weich lichen, verkuͤnſtelten 
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und uͤberfeinen Luxus, oder einer kleinlichen Bier 

lichkeit, oder erinnern an die modernen Künfte, die 

ſo auffallend von der alten hohen Einfalt abweichen. 

Daher kann fie Ihre gluͤcklichſte Verdeutſchung nicht 

zu der Ehre der hoͤhern Poeſie verhelfen; und Lot⸗ 

terbette anfatt Sopha, Schmollkammer für 

Voudoir, Rotte, Zuͤge, Flügel, Nechtsum, 

Linksum, Flinte, Laufgraben und alle noch ſo deut⸗ 

ſche Kunſtwoͤrter aus einem Exercierbuche der neue⸗ 

ſten Taktik wuͤrden in Miltons verlohrnem Para⸗ 

dieſe, in Klopſtocks Meſſiade, oder in Goͤ⸗ 

thens Taſſo, in Ramlers Glaukus Wahrſa⸗ 

gung und in Schillers Goͤtter Griechenlands, 

nur wenig erträglicher ſeyn, als die franzoͤſiſchen 

Woͤrter, welche durch ſie verdeutſcht werden. 

Der Dichter und Redner, der in dem edeln 

Tone bleiben will, muß, um die Farbe der moder⸗ 

nen Sitten und Kuͤnſte zu verwiſchen, zu der gro⸗ 

ßen Einfalt des Alterthums zuruͤckgehen, um von da 

in den allgemeinen Ausdrucken, die feine Sprache 

enthält, die kunſtloſen unvervielfaͤltigten Bilder, 3. B. 

das ehrwuͤrdigere Geſchoß, anſtatt unferer Haubi⸗ 

zen, Kanonen und Flinten, herbeyzufüͤhren, oder, 
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| wenn er in feiner Sprache kein ähnliches findet, für 

Regimenter und Bataillone, Phalangen und Ke. 

bare in fagen. 
ee EZ Pk . 

Argentine Auelten des edeln in der 

rer e Sprache 

Ich babe Sie bisher auf einige beſondere 

Quellen des Edeln in der Sprache aufmerkſam zu 

machen geſucht, und dieſe find es vorzüglich nur 

für die neuern Sprachen; denn der Ton der alten 

if es ſchon felbfi durch den ganzen Charakter feiner 

Alterthämlichteit. Aber es giebt auch Quellen des 

Edeln, die allen Sprachen gemein find. 

Die neuern Sprachen haben ins geſammt mehre⸗ 
te Abſtufungen für die Wuͤrde des Ausdrucks; und 

nur bey dieſen will ich einige Augenblicke verweilen. 
Denn von den todten Sprachen des gelehrten Alters 

dans klanen wir jetzt uicht mehr binlänalich be 
lehrte Richter ſeyn. Indeß ißt es ſchon ohne weiter 

te grammatiſche Uuterjuchungen au ſich wahrſchein⸗ 
lich, daß ſie dieſer Abſtufungen nur wenige, und 
vielleicht gar keine, hatten. Die Mannichfaltigkeit 

des Ranges der Stande und ihre abſtechende Wers 
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ſchiedenheit von dem hoͤchſten bis zu dem niedrig 
ſten in der politiſchen Hierarchie der neuern Nazio⸗ 

nen mußten nothwendig eine Verſchiedeuheit des 

Tons hervorbringen, die fruͤher oder ſpaͤter durch 

ein allgemein angenommenes Geſetz geheiligt wurde. 
Das if der Fall mit der franzsſiſchen Sprache. 

Ein krankhaft empfindlicher Geſchmack, die unaus⸗ 

bleibliche Folge einer langen und ausgebreiteten Ue⸗ 
berverfeinerung, mußte ihr Woͤrterbuch des Gemei⸗ 

nen und Unedeln bald ſo vermehren, daß es ſelbſt 

ein gründlicher franzoͤſiſcher Kunſtrichter einem jun⸗ 

gen Dichter zum größten Verdienſte anrechnet, in 

einem edeln Tone von den Gartengewͤchſen geſun⸗ 

gen zu haben. Man kann daher dieſen Theil der 

franzöfiichen Sprachgeſetze, die noch - immer ihre ver⸗ 

pflichteube Sankzion haben, als einen Beweis anſe! 

hen, daß die Liebe zur Gleichheit, bey aller Heu⸗ 

cheley des roheſten Tones, unmöͤglich in den Her) 

zen ſo gebildeter Menſchen ernfilich gemeint ſeyn 

konnte, für die ohne aner der Eprache kein Le⸗ 
bens genuß iſt. f 9 0 e aRN 

Fuͤr Nazionen, die in ihrer Lebensart und in 5 | 

ihren Sitten von der Einfalt der Natur weniget 
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abgewichen find, if das Wörterbuch des Edeln 

weniger weitläuſtig. Condillac macht die Bes 
merkung, daß die Ausdrucke , welche die Verrich⸗ 

tungen und Werkzeuge des Ackerbaues bezeichnen, 

ber den Römern insgeſammt edel, bey den Franzo⸗ 

ſen hingegen gemein ſind. 
Ich glaube, daß wir uns in dieſem — 

wie in manchen andern, mehr den Noͤmern als 

den Franzeſen nähern. Judeß iſt auch die deutſche 
Srrache zer nicht ohne alle Abſtufungen in Auſe⸗ 
bang der Würde des Ausdrucks; nur glaube ich, 

daß wir uns bleß auf Diejenigen befchränfen, die 
ihren Gtund in der Natur der Sache, und nicht in 

einer unglücklichen Verzaͤrtlung des Geſchmacks has 
ben. Davon würden uns die deutſchen Srrachfor⸗ 

ſchet am beſten belehten, weun fie, anſtatt dieſe 
Unterſchiede bloß obenhin anzumerken, auf ihre 

Gründe zurüͤckzugehen verſuchten. 

Wolches ſind alſo in den Nebenbegriffen die 

allgemeinen Gründe, warum unter zwey Wörtern, 

die einerley Hauptbegriff bezeichnen, das eine für 

edler, und das Andere für gemein gehalten wird! 
Ich will Ihnen hier einige vorlegen, die ich mit 



dey meinem Sprachſtudium aufgehoben habe / und 

von denen ich glaube, daß wir leicht darüber wer⸗ 

den einverſtanden ſeyn. So find die Wörter edler: 

1. die außer dem Hauptbegriffe noch die Neben⸗ 

begriffe einer Handlung andeuten. In Oleius 

bekanntem Gedichte 

Im Anfang als die Welt begaun 

N Sah Jupiter den erſten Mann, nher 

Wie einſam und voll Ernſt er ſann. 

weird ohne Zweifel ein jeder finden, daß es edler 

heißt: als die Welt begann, und nicht: als 

die Welt anfing. Denn anfangen bezeich⸗ 

net bloß den erſten Theil eines Dinges übers 

haupt, beginnen den erſten Theil einer 

Handlung. Das thuͤtige Wirken tft aber ein 

größeres und lebendigeres Bild, als das bloße 

unthätige Seyn; und wenn wir uns alſo das 
rege Wirken aller Weltkraͤfte denken, fo fühlen 

wir unſere Einbildungskraft reichlicher ange⸗ 

füllt und mannichfaltiger bewegt, als wenn ſich 

unſer Verſtand den et des bloßen n 

borſtellt. E 
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2, Swestels iR ein Ausdruck edler, wenn darin 
der Nebenbegriff der Kraft bervorſticht. Das 

iſt der Fall mit dem franzöfiichen combattre 

und dem deutſchen kämpfen; beyde find edler 

als: le battre und ſich ſchlagen. Man 

dat mit Recht geurtheilt, daß der Vers in 

Doltaire’s Tancrede: 

I Aura done pour moi combattu par pitie. 

Ss bat er denn für mich aus Mitleid 

dbdloß gekämpft. 

würde berunedelt werden, wenn man ihn in 

folgenden verwandeln wollte: 

u ne l' eſt done pour moi battu 1 

ö par piu. 

Et ER ſich dann für mich aus Mitleid 

bloß geſchlagen. 

Mu bier das Kämpfen veredelt, find 

nichts als die Nebenbegtiſſe von Anſtrengung 

pbopder Kräfte, um den Ehrenlohn der Bewun⸗ 

derung zu erringen. 

. Hiernücht iR es der Nebenbegtif der Form, 
was den Ausdtuck abelt. Der Dichter und 
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Redner ſtellt feinen Gegenſtand in einer Inter; 
eſſanten Form dar, wenn er einem gleicheültis 

gen Stoffe eine, höhere Schon heit und Würde 
geben will. Vergleichen Sie, um d das zu fuͤh⸗ 
len, folgende Stelle in Luthers Bibelüber⸗ 

ſetzung mit $ D. Michaelis vermeinter Ver⸗ 

beſſerung. Luther ſagt : 

Du zaͤhleſt alle meine Scheine, 

Michaelis: RER 
Du 5 meine Knochen. 
Ob Gebeine oder Knochen edler ſey, das kann 
kaum gefragt werden. Was macht aber das 
Erſtere edler, wenn es nicht der Nebenbegriff 
der Form iſt, mit dem es den Hauptbegriff der 

Phantaſie uͤbergiebt, das Bild der zweckmäßi⸗ 
gen Zuſammenfuͤgung und der hoͤchſten Weisheit, 

die das Kane des mnichlichen Hiper iu 

| und belchenden. Beifes wacht. Der Knochen 
iſt bloß die ro be Materie, Ii. die Maude 

nagen. 1 

4. Endlich erhält | ber Ausoruc feinen Adel und 
ſeine Würde von den ſchönen tee Ne⸗ 
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benideen, in die der Hauptbcoriff gekleidet if. 
Man fagt, daß det Ausdruck Bürde edler 

fen als Laſt. Was giebt ihm aber dieſen 

Vorzug anders, als der ſittliche Nebenbegriff, 
auf den er hindeutet? Eine Bürde von bes 

ren, tragen, if etwas, das man freywillig, 

gern, und oft mit Liebe trägt; eine Laſt, von ö 

laden, it etwas, deſſen Gewicht nur gefühlt 
wird. Eine zärtliche Mutter wird ſagen, daß 

fie eine geliebte Bürde, aber nicht eine La ſt 

unter ihtem Herzen trage. Die Nebenideen, 

womit Virgil das Gemaͤhlde der Viehſeuche in 

dem dritten Buche feines Land bauge⸗ 

dichtes V. 35 — 330 veredelt, find durchge⸗ 

hends fittlicher Art. Er fast von den hinge⸗ 

rafften Stieren, für deren Oel er uns ſo 

tief gerührt hatte? 
Was aun frommt ihr zii und Verdienfit 

was ſchwer mit der Pflug ſchar 

Umgewandte Geſild? Und dennoch brachte 

nicht Bacchus c 

Maſſiſcher Trank, nicht ihnen geſammelter 
Schmaus das Verderben. 

(i.) U 



* 338 

Grünes Laub nur naͤbrt fie and gef des 

u einfachen Graſes; 

Ihr Getränk iſt der lautere ue, und 

B des laufenden Baches 

Stroͤmungen; auch verſcheucht kein Gram 

den erquickenden Schlummer. 

J ’ Vos. 

Je hoͤher die Sittlichkeit iſt, welche in feinen. 

Nebenbegriffen erſcheint, deſto edler würd der 

Ausdruck, und er erhebt die heiligen Bilder 

und Empfindungen. der Religion bis zu dem 

Feyerlichen und Hehren. So wird folgendes 

an ſich ſchon große Bild 1 der Harmonie 

aller Theile des Weltalls noch groͤßer durch ſei⸗ 

ne hohe Farbe von religioͤſer Sittlichkeit: 
j g 

L’homme voit maintenant que tout eſt accord 

et alliance; que tout eſt attraction et 

marriage dans les differens regnes, au de- 

dans comme au dehors; „et que la nature 

formant et beniflant ſans celle de, nou- 

veaux hymens meſt en effet qu'un perpe- 

tuel facerdoce. | Der Menſch ſieht nun, 

top Ales Harmonie und Bund if, daß Alles 

1 



Arziehung und Vermählung in den wer 
ſchiedenen Reichen iſt von innen wie von außen; 

und daß die Natur, indem fie ohne Unterlaß 

me Sbebündniſſe ſchließt, in der That 
4 ein immerwaͤhrendes Prieſterthum vers 
9 waltet. 

r * * 

7. 

Delitsteſſe des Ausdrucks und der 

„ Schreitart. 

Dise edle Schrabart laßt keine niedrigen, noch 
weniger unanſtandigen oder ekelhaften Nebeubegtiffe 

0 zu; der entferuteſte Zug von dieſer Art wuͤrde ein 

zartes Gefühl beleidigen. Sie wuͤhlt den anſtändig⸗ 
ſten, beſcheidenſten, verſchaͤmteſten Ausdruck, und 

das giebt ihr den Charakter von Delikateſſe. Wer 
Floß mit Zartheit fühlt, ſchont auch das Bartger 
fühl Anderer: und das macht ihn doppelt liebens⸗ 

würdig; wir lieben ſein eigenes Gefühl, und wit 
wiſſen es ihm Dank, daß ihm das unſtige heilig 

it. Eine Einladung iſt an ſich nichts Unangeneh⸗ 

mes, und doch kann fie mit mehr oder weniger De; 
lukateſſe vorgetragen werden. Sie kann nämlich 

Y 2 | 
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zudringlich ſcheinen, und ſelbſt eine zarte Freund⸗ 

ſchaft kaun ſich zu ſcheuen, ihren Wunſch, einen ge⸗ 

liebten Freund bey ſich zu ſehen, ſo ſtark auszu⸗ 

drucken, daß er vielleicht ſein eigenes angelegenes 

Jutereſſe aufopfern koͤnnte, um ihr gefällig zu ſeyn. 

Sie kleidet ihn alſo ſo furchtſam und beſcheiden 
ein, wie Cicero in einer Einladung an ſeinen 

geliebten Attieus. „Den Wunſch, Dich bey uns 

zu ſehen,“ ſagt er, „ ſo heiß er iſt, wage ich nur 

leiſe aus zuſprechen.“ Sch führe gerade dieſes Bey⸗ 

ſpiel aus dem großen Roͤmer an, da er den Mei⸗ 

fien, zwar durch feine Rednertalente und feine öf⸗ 

fentlichen Handlungen, deſto weniger aber durch ſein 

zartes Gefühl und die Delifateffe feiner Sani 

artbekannt iſt. 

Wie aber? wenn die Hauptbegriffe niedrig, un⸗ 

anſtändig und beleidigend find, die der Schriſtßeller 
nicht uͤbergehen kann. Wie ſoll er hier das Belei⸗ 

digende der Sache mit der Delikateſſe des Aus⸗ 

drucks vereinigen. Die einzige Negel iſt hier, daß 
er das Unanſtaͤndige des Begriffs, die Theile deſſel⸗ 

ben, welche beleidigen wuͤrden, in den Schatten 

1 
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de und es id ner fo weiten Entfernung zeige, 

daß es die Embildun geraft nicht beleidigen kann. 

Wie gent man dieſes Unanſtändige aber in den 

oder wie Iderſchleiert man es mit dem 

Sete, der durchſichtig genung if, um es errathen 

zn laſßn / und doch dicht genug, feine Nacktheit zu 
| verbüllen ? Auf die Frage antwortet man gewohnlich: 

er muß ſich einer Umſchreibung bedienen, die, mit 
umgebung ihres zu verbergenden Theiles, 980 Sa- 

chen jeldit Femutlich genug mache. a u 9 3 

Das iſt allerdings richtig; es verdient aber noch 

gerauet gejeigt zu werden, welche Umſchreibung das 

fen, und wie fie dieſes leiſſe? Ich will hier nut 
iwey Arten derſelben anführen, die uns 110 dra⸗ 

| . mette; können. 2 

1. Die erfie Art iſt die, welche durch eine Syn⸗ 

eedoche und eine Sache durch den hoͤhern Begriff, 

unter den fie gehört, tenutlich macht. Dieſer 

N ‚weist uns die Sache nur in ihren allgeme inſten Zuͤ⸗ 

1 gen, und rückt die ſreßt ellen, die uns beleidigen könn 

tam, außer unſern Geſichtskteis. So iſt für mans 
chen zu zarten Geſchmack der Ausdruck Hem de zu 



niedrig, wenigſtens kann der Dichter, und ſelbſt 

der erotiſche, Gründe haben, ihn zu vermeiden, 

Gleim umgeht ihn daher durch einen ſy needochi⸗ 

ſchen Euphemismus; er umſchreibt ihn durch das 

letzte leichtflatternde Gewand, und giebt uns, ia⸗ 

dem er die Zartheit des Geſchmackes ſchont, zus. 

gleich ein angenehmes Bild. | 

2. Eben dieſer Zweck laͤßt ſich auch / und. oft noch 

vollſtändiger, durch die übrigen. Tropen, die Me, 

tonymie und die Metapher, erreichen. Jene 

zeigt das Bild, das nicht geſehen, nur geahndet 

werden ſoll, in einer dunkeln Ferne, dieſe verhält 

es hinter einem nur ſchwach durchſichtigen Schleier; 

jene umgiebt es mit mannichfaltigen lieblichen 

Bildern „die auf das entfernte hinweiſen, indeß fie 

ſelbſt durch ihre eigene Aumuth die Phantaſie er 
freuen, dieſe mahlt auf den zarten Schleier liebli⸗ 

che Geſtalten, die die verborgene, vermittelſt ihrer 

Aehnlichkeit, in einem ſo fanften Daͤmmerlichte 

durchſchimmern laſſen, daß wir nur die ſchwachen 

unbeleidigenden Umriſſe davon erblicken. 5 

Das thut inſonderheit da eine fchöne. Wirkung, 

wo das vollig ſichtbare Bild in ſeiner Nähe den 



nl Sittlichkeit hallen. 18 

Js cue Begebenheit if de das Vorhergehende 
1 Madifelgemde, woraus fie ſich ertathen lütt. 

Bendes kann alio auf fie hindeuten, und der Dichter 

tara fe fo bleß ahnden laſſen, wenn er fie nicht 

ſe ba darßeden wil. Ein paar Beyſpiele werden 

uns feigen, wie das dem Genie gelingt. 

Date erzibit uns in dem fünften Geſange 

der Hülle in feiner dirina Comoedia das traurige 

edi ider Liebenden, des Pale Malas 
tete und der Zrancesca, Gemahlin des Lan⸗ 
. eitette Malatefia, mit dem fie in einer un- 

 glädlichen Ehe lette. Sehen Sie, mit welcher De 
| ee ee worin fie 
der beleidigte Lancilstte überrafhte, als ex beyde 

rk 9 aufopferte. 13 
45 * 21 

Nes eee un giorue, öde dileno, 

Di Landloto, come mor lo ſtrinſe 

Soli eravamo, & fenza alcun lospato. 
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m er piu fiate gli occhi ‚ci fospinle bebt 110 

‚Quella lettura, e fcolorocci il viſo; 13 

„Ma lolo un punto fu quel, che ci. ee 

Guns leggemmo il deſiato riſo 

Elfer baciato da cotanto Amate : 9 

Quelti, che mai da me non fia diviſo, 

La bocca mi baciö tutto tremante: | 

Galeoito fu il libro, e chi lo feriffe: 
Quel giorno più non vi legemind nö“ 

Dante Inf. C. 1 N 

am Ende. 2 

Wir laſen e eines Tages, zum Verzulgen, 5 ih N 

Bon Lanzelot wie ihn die Liebe feſſelt. 

Wir waren ganz allein und ohne Aren 

Mehrmahl zog uns das Buch die Blicke gegen 

Einander und verfaͤrbte unfre Wangen; 15 

N war's ein einz'ger Punkt, der uns be 

is, 

Denn als wir das gemuͤnſchte Lächeln lasen, ur 

Von dem fo Zärtlichen gekuͤßt zu werden, 

Da kuͤßt, der ewig wird der Meine bleiben, 

Er kuͤßte zitternd mir den Mund. 
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* r Belt unn. Buch und der's ge⸗ 
„ ſchfieben. ume Mu 

Das Buche entfant dena 00 Huͤnden, 

nb an dem Tage laßen wit nicht weiter. 

a Annpeu if bier das Crlfvergeffen und 
der Fall der unglücklichen Liebenden dutch eiu ſol⸗ 
ches einſames Leſen vorbereitet und herdeygeführt, 

und mie ſitrtich ißt die Scene der Entteitehng durch 

das We des Leſens dngedeutett A. 

gut den andern Benfpicle if die lufsabe noch 

ſchwerer; die Scene bedarf uch eine behutſamere 

Hand und einen leiſern Pinſel. Der Dicher hat 

die Probe gluͤcklich befanden, und uns mit Hülfe 

der Alegotie ein reizendes, ſittliches, lebendiges 

Semuͤhlde denteteut. Ein Erzbifchof von Magland 

gab bey der Verheirathung feiner Nichte dem be⸗ 

rühmten Abbate Frugoni das Thema auf, das 

Hochzeitſen mit einem Gedichte zu verherrlichen, 

worin bie aa des eee beſungen 
ler: 

en ih worin der berühmte Hirten kemclet 
der en 1. | 5 

* 
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würde, deutlich genug für die erſuhen 1b we vers 

huͤllt genug 2 75 zoͤchtigſten Zuhoͤrerinnen. 
51 Nene 

NE II GM 

ER, Virginitä, 

Br Jette martial
 Welte 4 la 'fpon dn 

iu fequirti non polloz jo panton Addio. 

en fü cuftode dal etd piu Mans la e 

Dr 1 

„ Itala Tank 0 il commun KERN I A 

„Gia vezzeggiando Ti carpiſce e fironda / 

er 1 Gigli Amor, che il roſeo bete erdie- 

Dic e BER, % un balen la Den; ae 2 

K in van tre volte la chiamo la bella * 

Vergine, che ar lei pur Ei arden, » 6 

Sceſe fratanto Folgorahte in vilo. 

Feconditä, per man la prele, e della N 

5 „a * ſpolo, e il duol cangiolli i in Hilo. : g | 

Die imnoftäuiche Olli 

„Lebe wohl; ich ſcheide von Dir; ſchon er⸗ 
hebt der Braut ſich 9 

N der Torus, mir bleibt, weiter w 0 

folgen, verſagt. 



’ * Re ar ter Jugend A ien 

| rr 
e u: teſt Du herrlich mein Reich. 

® 0 m Battin) wirt * und Nutter dereinſt, wenn 
2 Italiens Hoffnung 

N ——— ſegneud det Him⸗ 

a mel erfüllt. in aa 

ep, ales entreißt im Triumph. Dir 

ſchon und entpſtückt Dir 

owner Gen tt aha den ro⸗ 

un eee eee 

Srrach's, und Wal im Nu war die 

. tie Himmtliſche. 

Olühend für fie, doch umſouſt, ruft iht die 
ee e ee in 

Os ſchwebt im: nieder die Fruchtbarkeit, 
| - nahm bey der Hand fie 

e ſie dem theuren Gemahl, wandelt“ 
. * 122 in e Dh 

4 en 

* 3. Eine andere Art 05 und not geradezu zu 

Tagen, was eine Sache ißt, fender bei en; fe 
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nicht iſt. Man verneint das Eine von zwey Entge⸗ 
gengeſetzten und deutet dadurch auf das Audere, 

ohne es unmittelbar vor das Auſchauen zu bringen. 

Eine Dame, die ſich ihrer verſchwindenden Reize ber 

wußt ist wird es verbindlicher und ſchonender ſin⸗ 
den, wenn man von ihr ſagt, ſie ſey nicht mehr 

ganz jung, als wenn man geradezu ſagt, ſie ſey 
ſchon alt. | 

Mit dieſer Wendung laßt 77 Gieweili. das 

Unanſtaͤndigſte und Niedrigſte in einer Sache umge⸗ 

hen. Voltaire, dem es daran gelegen war, ſei⸗ 

nen Gegner, Le France de Pompignan, auf 

das empfindlichſte zu demuͤthigen und ſeine Schriften 

das auf tiefſte herabzuſetzen, beſtimmt dieſe Schrif⸗ 

ten zu einem Gebrauche, deu er nicht neunen durfte, 

ohne das Gefuͤhl aller ſeiner Leſer zu empoͤren. Er 5 

nennt ihn alſo nicht, aber er deutet durch eine ver⸗ 

neinende Wendung darauf hin. Er jagt: On a fait 

bien de I' honneur aux ouvrages de Simon le 

Franc, en les faiſant lervir a envelopper du ta- 

bac. Je connois des citoyens de Montauban, qui 

ont enployé les vers et la proſe de ce grand 

homme à un ulage, qui n'est pas celui du nds. 
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es ddt aber, wie i betont, fo auth für den 

R EEE © 

Stil, eine faliche Delikateſſe, und die iſt eben fo la⸗ 

Gerlich für den Verſtand, als widrig für das Gefühl. 

Bisweilen empört uns noch die kuechtiſche Sinnesart, 
die etwas für groß hält, was wicht groß, und et⸗ 

was für niedrig, was nicht niedrig iſt. Der Red⸗ 

ner ſetzt ſich ſelbſt tief derab, wenn er in einer 

ſeyerlichen Trauerrede den Nang des Verſtorbenen 

zu sche bewundert, und ihn dann, wenn alle 

menſchliche Hoheit für ihn verſchwunden if, mit 

dem allgemeinen Maaßſtabe der Menſchheit zu meſ⸗ 

ſen und bloß als Menſch zu betrachten fuͤrchtet. 
Fühlen Sie nicht dieſes Alles bey folgender wi⸗ 

derlichen Stelle des wohlredenden Hofmanns in 

Flechiets Trauetrede auf die Herzogin von Mon⸗ 

taufier? „Elle ne paroiſſon pas tant une Da- 

„me mortelle, qu'une divinité favorable aux 

„malhenreux.“ Er fürchtete ſich zu ſagen: ein 

ſterbliches Weib, ein Ausdruck, der die eine 

Hälfte der Menfhheit don der Seite ihres Ge 
ſchlechts bezeichnet, und wen es hier auf die 

Eu nachbeit des Geschlechts, entkletdet don allem 
Pompe des Ranges, deutet, mit dem Gegenſatze 
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eine hüldreiche Göttin, in einen Conttaſt 
koͤmmt, wodurch ſich die Bilder, die ſie darſtellen, 

wechſelſeitig heben; da hingegen eine ſterbliche 

Dame gerade ſo lͤcherlich iſt, 10 ein Di 

. Roufieur. 

2 75° Er 
Die Klarheit des Styl 

Ich habe zwar bemerkt, daß Klarheit eine all- 

gemeine und unerlaͤßliche Bedingung der Schönheit 

ſey, und daß ſie daher nicht den Charakter einer 

beſondern Gattung des Stils ausmachen konne. 

Dem iſt aber nicht entgegen, daß es Werke der 

redenden Känfte gebe, die, wenn ihr Zweck und 

ihr Weſen nicht Höhere Schoͤnheiten verlangt, ſchon 

durch die Klarheit des Stils reizen. Wenn einem 
reifen Geſchmacke Schriften mißfallen, die ſich 

durch nichts als eine waͤſſerige Klarheit zu em⸗ 
pfehlen ſuchen, ſo iſt es nicht dieſe Klarheit, die 

ſie verwerflich macht, ſondern der Mangel an aller 

Kraft und Farbe, die uns in ihnen anekelt. So 
zu ſchreiben kann freylich keine ſonderlich ſchwere 

Kunſt ſeyn; denn die ganze Klarheit der Rede ent⸗ 

ſpringt aus der geläufigen Zuſammenfuͤgung von 
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Worten, deren geſtaltloſe Leere dem Verſtande kei⸗ 
me Müde macht. 15 

| De kale Klarheit dees et hat ihren Reiz 
ven boͤhern Vollfommenbeiten. Sie eyiſteht aus 

dem reinen Abglanze eines gedankenreichen Geiſſes, 

in welchem die Ideen mit ihren beſtimmteſten For⸗ 
men und Farben ungeſchwaͤcht daſtehen. Sie iſt das 

in der Rede, was das Licht in der Koͤrperwelt if. 

So wie dieſes alle Geſtalten in ihren beſtimmteſten 

umriſſen ſichtbar macht, indem es ſich zugleich auf 
ihrer Oberſlaͤche bricht, und alle Gegenſtaͤnde mit 

iübren eigenthuͤmlichen Farben mahlt, fo kaun auch 

das Licht in det Klarheit des Stils nur dann den 
Verfand erfreuen, wenn es ſich durch fcharfe Um, 

riſſe der Begriffe und angemeſſene Farben ankündigt. 

Sie erſodert daber die genauefte Eigenth ümlichkeit 

des Ausdrucks, um eine jede Idee mit allen ihren 

ſeinſen Nebenzügen abzudrucken die glücklichſte 

Val der Bilder, in denen ſich ein Begriff oft 
in feinem ganzen Reichthum faſſen und anſchauen 
Ut, Augemeſſenbeit der Wendungen, durch wel 
che ich der Zuſammendang der Begriffe und der 

Gang der Empfindungen fühlbar macht. Go iſt die 
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Kunft zu ſchreiben, und fie gelingt in ihrer höchfen 
Vollkommenheit nur den größten Meiſtern; fo har 

ben z. B. Demoſthenes unter den Alten, unter uns 

Leſſing und Gothe, ſelbſt da, wo ihre Rede 
am leichteſten und am einfachſten fließt, das Ge⸗ 

heimuiß gefunden, durch ihren 8 original zu 

ſeyn. | 

Es gehört aber auch die W mehrerer 

Kenutniſſe und Talente zu dieſer Vollkommenheit: 

ein gereifter Verſtand, eine reiche Phantaſie, ein 

durchdringender Scharffinny belebt durch ein leben⸗ 

diges Gefühl, und alle dieſe Kräfte gehalten und 
gelenkt durch die beſonnenſte Vernunft, um in allen 

Gliedern und Theilen eines schönen BEN. in‘ er 

nauer Harmonie zu wirken. N 

Ein ſolches Talent kann nur das en kteßer 

Naturgaben, eines beharrlichen Fleißes, eines rei⸗ 

nen Geſchmacks und eines langen ſtillen Studiums 

ſeyn. Dieſe an jeder Stelle willkommene Grund⸗ 

Schönheit kann aber auch durch keine Ueppigkeit der 

Farben, durch keinen Glanz des Wortgepränges ers 

ſetzt werden, ſo wie fie hingegen oft jede andere 

Kunſt der Dikzion entbehrlich macht. 

1 
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Wie in der Mahlerey die Richtigkeit und Be 

ſimmtheit der Zeichnung das Erste ift, fo iſt es in 
der Kunſt zu ſchreiben die ESigenthümlichkeit 

des Ausdrucks; jo wie in jener nur Ein umriß der 

Geſtalt der rechte iſt, ſo iſt in dieſer nur Ein Aus⸗ 

druck, nur ein Bild das rechte, das iſt, der, wel⸗ 

cher den Gedanken nach ſeinem ganzen Gehalte, 

ohne allen Abgang darſtellt. Wie läßt er ſich aber 

finden, dieſer eigenthümliche, einzige, rechte Aus⸗ 

druck. ene 99 

Wie ſchwer das ſey, kann man am beſten an 

den groben Miß griffen ſelbſt großer Meiſter zeigen, 

die entweder zu einer Zeit ſchrieben, als der ganze 

Sprachſchat noch nicht durch viel klaſſiſche Schrift, 
ſteller verarbeitet, geſichtet und geordnet war, oder 

die Schriftſteller noch nicht durch langes Stud ium 

zu ihrer. böchſten Meiſterſchaft hinan gereift waren. 
So finden wir in Hagedorn folgende Stelle: 

Mich deucht, er gründe ſich auf die Erfah⸗ 
er 

2 beit, „ 

Das, was uns glücklich macht, fen nicht Ge⸗ 
enen e een 
Cm.) 3 



354 

Hier ſteht Erfahrenheit, wo es Erfah: 

rung heißen ſollte. Dieſen Mißgriff moͤchte jetzt 

ſchwerlich ſelbſt ein mittelmäßiger Schriftſteller thun. 
Deſto häufiger ſieht man, zumaht in unſern mer 

nerlichen Romanen) folgenden, den ſelbſt Leſfing 

in eiuer ſeiner fruͤheſten Schriften nicht vermieden 

hat: „ Ein fuͤhlbar Herz! — wie unſchaͤtzbar iſt es!“ 

Fuͤylbar, das, was gefüllt werden kann, für ge⸗ 

fuhtoollz das, was fuͤhlt, iſt gegen alle Sprach 
analogie, und e hoͤrt man es noch immer 

Bug Fi RE en. 

Wenn wir alle die Elemente überſehen, die z 

pe ſchoͤnen Klarheit gehören, die ich bisher be⸗ 

ſchrieben habe, ſo darf es uns nicht wundern, daß 
man aus dem klaren Stile eine eigene Gattung 

macht. Denn ſobald wir dieſe Gattung nach ihren 

eigenthüͤmlichen Schoͤnheiten charakteriſren, ſo wird 

auch die Schoͤnheit, die in ihr hervorſtechend ist, 
und in ihrer Art uns eben ſowohl angenehm affi⸗ 

zit, als die Schoͤnheit der andern Gattungen, ihr 

einen eigenen Charakter geben. | 

Die Alten nannten dieſe Gattung die tft 

die gemäßigte, und festen fie der erhabenen, ober, 
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flarken entgegen. 
Daß aber dieſe einfache und eee Schreib 

art die | Größe und Stärke, ja ſelbſt das Erhabene 

nicht aubſchließe, erhellet ſchon daraus, daß die als 

ten Lehrer der Beredtſamkeit den Stil des Der 

meſthenes zu der einfachen und gemäßigten Gat⸗ 

tung rechneten, und ihn doch wegen feiner Hoheit 

und feiner hauß gen Auſſchwänge zum Starken, Gros 

fen und ſelbſt zum Erhabenen bewunderten. 

Beydes läßt ſich auch ſehr gut mit einander 

verbinden; es giebt eine hohe Einfalt und eine eins 

fältige, fimple Hoheit: Das iſt fo in den Geſin⸗ 
nungen / in den Sitten, in dem Betragen, und wie 

ſollte es in der Rede, die ein Ausdruck von dieſem 

Allen iſt, anders ſeyn? 
Demnach möchte man aber ſagen, iſt der hohe 

und große Stit von dem einfachen nicht zu unters 

scheiden; und doch unterſcheidet man ihn; die Als 

har ebe besten den ; md hohen Stil eins 

Wenn man ihnen dieſen Einwurf gegen ihre 

Klaſſißkazion der Nedegattungen gemacht bätte, fo 
82 

— 



356 | 

würden fie ſich vielleicht nicht ſogleich zu helfen ge⸗ 
wußt haben; denn er laͤßt ſich nur durch Beſtim, 

mungen derſelben nach den verſchiedenen Arten der 

Nebenbegriffe, worin die Hauptbegriſſe erſcheinen, 

befriedigend heben. Und hier wird ſich der Nutzen | 

dieſer Unterſcheidung bey der Klafififazion der Rede⸗ 

gattungen in einem neuen Lichte zeigen. 

Eigentlich iſt der einfache Stil nur dem reis 
ee üppigen und geſchmuͤckten entgegengeſetzt. #: 

le dieſe Redegattungen unterſcheiden ſich durch die 

große Menge der Nebeubegriffe, in welche ſie die 

Hauptbegriffe Heiden, von der einfachen, die ſich 
am naͤchſten an die Hauptbegriſſe hält und fie mit 

den wenigsten Nebenbegriffen, umgiebt. Was hindert 
aber, daß dieſe Nebenbegriſſe auch ſolche jenen „die 
uns durch ihre Staͤrke, Größe und Erhabenheit er⸗ 

greifen? Sie werden es deſto eher koͤnnen, da ſie 

dieſer hervorſtechenden Vollkommenheit groͤßtentheils 
allein fühig find — denn ihre Schönheit erfodert 
einen weitern Spielraum — und da ihre Anzahl 

auf die kleinſte beſchraͤnkt iſt, und alſo ihre Kraft 

nicht in viele Theile zertheilt und alſo in Einem 

Punkte ſtaͤrker wirken kannn. no 
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Naipität der Nee. 

Davon werden wir uns vielleicht noch BR 

ner überzeugen, wenn wir uns eine Rede, von allen 

1 Nebenbegriffen entfleidet und auf ihre bloßen Haupt; 

begriffe zurückgebracht, denken. In dieſer nackten 
Geſtalt würde ihr die Schönheit zukommen, die 

man ihre Naivität nennt. Ich glaube, daß 

dieſe Benennung nicht unrecht gewählt if. Denn 
wenn wir einen Ausdruck nur dann naiv) nennen, 

wenn er ohne Denken und Ueberlegen hervorbricht: 

fo muß eine Node dadurch main ſeyn, daß fie kei⸗ 

ne Mebenbegriffe enthält, die Denken und Ueber⸗ 

* 

r 

Ic 

r 

a 

legen erfodern; daß alio ihre Hauptbegriffe ohne 

alle Einkleidung nackt daſtehen. 

Wer wid aber behaupten, daß diese Haupt⸗ 

besrifg nicht ſtark, groß und erhaben ſeyn Finnen? 

Siad nicht die berühmten Worte, die man als die 

Mufier des hoͤchſten Erhabenen anführt, der ein⸗ 

face ,. nackteſte Hauptgedanke, der in dem natuͤr⸗ 

lich ſten ! naipſten Ausdrucke hervorbricht; das mo, 

*) Tb. S. 1. Br. 36. e. zig. 
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ſaiſche: „Es werde Licht, und es ward Licht;“ 

das Corneilliſche: „qu'il mourütz* das 

Shakespeariſche: „er hat keine Kinder 
In allen dieſen Stellen iſt nicht der Stil erha⸗ 

ben; di eSache iſt es und der Stil darf es nicht 

ſeyn, weil es die Sache iſt. Nur da, wo die Sache 

ſelbſt, wo alſo die Hauptbegriffe , die fie ausdrucken, 

gemein find, koͤnnen fie durch die Nebenbegriffe ges 

hoben werden, und ſie muͤſſen es, wenn die Rede 

Starke und Erhabenheit erhalten ſoll. Verglei⸗ 
chen Sie mit den angefuͤhrten Stellen folgende mit 

Recht bewunderte in Klopſtocks Meſſiade: 

— — Wie tief in der Feldſchlacht | 

Sterbend ein Gottesleugner ſich waͤlzt; der . | 

mende Sieger, | 

Und das baͤumende Roß, der rauſchenden Dei ; 

zer Se re 

ö ind das Geſchrey, und der Toͤdtenden Wuth 

| und der donnernde Himmel 

Stuͤrmen auf ihn, er liegt, und ſiukt mit ge⸗ 

N faltenem Haupte 

Dumm und gedankenlos unter den kan und 

glaubt zu vergehen. 
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Dann erhebt. er ſich wieder und iſt noch, und 

A . 8 denkt noch 77 fluchet 

Daß er noch if, und ſpritzt mit bleichen Meran 

den Händen | 

A Blut; Gott flucht er, und wut ihn 

e gerne hoch leugnen. 

N * ſprang Kaiphas auf. — — 

. iſt das Starke und erhabene in 105 Ne 

benbegriffen, und alſo in dem Stile; denn die 

Hauptbegriffe machen den ganz gemeinen Gedanken 

aus: Kaiphas ſchlief unruhig und hatte ſchreckliche 
Träume, Bill | 

Was ich hier von dem ſtatken, großen und er; 

babenen Stile geſagt habe, gilt auch von dem 

rührenden. Die Rede kann ſchon ihre rührende 
Kraft in den Hauptbegriffen haben, alsdann wird 
fie keiner rührenden Neben begriſſe bedürfen, ja, fie 

kenn fie nicht ohne ihre Wirkung zu ſchwͤͤchen, zus 

laſſen; fie kann aber das führende Bild durch ruͤh⸗ 

sende Züge und mit tühtenden. Farben ausmahlen, 

dann wirkt die Rede durch den Stil. Namler 
Sagt ganz einfach und kurz: 
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Er neigt fein Haupt auf feine Bruſt — 
| ſtirbt. 

Aiken Sie hingegen folgende vollendete Beſchrei⸗ 
bung des Benin in Om sta et 
u? 1 N 

— Den Sterbenden brechen die augen Pr 
| „ Barren, . 06) 

te nicht mehr. Ihm ſchwindet das Antlitz 
Di et der Erd' und des Himmels 
1 N in die Nacht. Er hoͤrt nicht mehr die 
| Stimme des Menſchen, 
Nich die zaͤrtliche Klage der W 5 

ſelbſt kann nicht reden, | 
Kann mit bebender Zunge den bangen urge 

noch ſtammeln, | 
5 Athmet dieſer hinauf, und kalter, dende 

| 95 Schweiß luft 17 5 
‚lieber fein Antlitz; das Herz ſallor lane 

3 dam ſteht's; daun ſtirbt er. 
55 N 1 

10 
= 

In den zuletzt angeführten Beyſpielen haben Sie 
das hoͤchſte Rührende und Pathetiſche in dem Stile, 
die hoͤchſte Stufe feiner Vollkommenheit. Die nie 
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dete Stufe, oder vielmehr der gerade Gegenſatz 
des pathetiſchen in der Rede, iſt das Matte, 
n beyden aͤußerſten Punkten aber Ti 

gen noch v viele Zwiſchenſtufen, von denen man die 
. und durch einen eignen Charakter 

ausgezeichneten beſonders benannt hat, und von dies 

ſen will ich nur den blühenden und den fanfs 

ten eu ausheben, um zu zeigen, wie ſie von dem 

Pr m En cu Ze 

Tone der Farben ihre Nebenbegriffe / ihr eignes 

Seyn und Weſen erhalten. * a 

Der Ausdruck blühend iſt urſprünglich von 

A Bluͤtde der Pflanzen hergenommen, die uns 

durch den Glanz und die Schoͤnheit ihrer Farben 

und die Zartheit ihres Gewebes gefallen, ſo wie 

durch die Aus ſicht auf die Fruͤchte, welche ſie an⸗ 

kündigen und durch die unmerklich wirkende Lebens⸗ 

kraft, die ſie erzeugt und mit welcher fie zu der 

Reifung der Frucht ohne gewaltſame Bewegung 

fortivisten. Dieje angenchmen Bilder liegen auch 

bey der Metapher zum Grunde, wenn wir ſie auf 

die menſchliche Geſichtsfurde Übertragen, und Diejer 

nige, die durch ihre ſchhue Miſchung von Weiß 

und Noth, durch ihre Relnheit und wohlgemußigte 
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Fuͤlle das Zeichen, eines, behaglichen Oed unbetene 
fuͤhls iſt, eine blühende nennen. Eine Rede erhält 

alſo ihren blühenden Stil von, den Rebenbegrifen 
worin die Gedanken mehr angenehm als ſtark, die 

Bilder mehr lieblich, lachend und glänzend, als 
groß und erhaben ſind, und mehr reizen MM La 

bewegen, als erſchuͤttern. 

Die Franzoſen yſlegen am cen bude 

Stelle aus einer Oper ihres 6 Ainet, ein 

Muſter des bluͤhenden Stils anzuführen; A nu 

Ce fur dans ces jardins ou, par Mlle detours 

Inachus prend Ni ehe ſon cours; 

Ce fut fur ce Wasn no
sge, Veet ene 

Que fa fille volage Ne 

Me promit de m’aimer toujours. 

Le Zephyr fut temoin, rende ben uche, 5 

Quand la Nymphe jura de ne changer jammais; 

"Mais le Zephyr leger, mais l’onde fugitive, 

Ont ener emports les lermeus qu elle a lait, 

Ich könnte dieſer ſo oft bewunderten Stelle ei⸗ 

ne Menge deutſcher Beyſpiele an die Seſte ſtellen, 

‚mein. ein Reſcthum urg Ahlichern Peg and 
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: von Oͤͤrtten, Windungen eines 

gute, reüeaden Ufern, berchenden Zephyrn und 

aufuestſamen Gewaſſetu, das, poetiſche Gswäblde | 

blübenb. machen. Ich mähle aber nur die reizende 

Beſchreibuns der Auſerſtebung der Rabel in der 
Weſſiade, weil der Dichter darin die bluͤhendſten 

Farben des Stils zur Verſchoͤnerung des rührendſten 

und wundervollſten Gemähldes gebraucht. 

ale”) noch redet“, erhub ſich um ihren 
N Fuß von dem Grabe 

Snunſtaufwallender Duft, ein Woͤlkchen, wie 
6 etwa die Roſe 

Oder ein Grüptingetaub: ‚einhält, das Silber 
berabtraͤuſt. 

Rahels Schimmer umzeg den schwimmenden 
EIER . Duft mit Holde, 

wie die Sonne den Saum der Abendwolke 

. | vergoldet. 

m: ihr Auge begleitet des Duftes Waller 

Ä Sie fiehe ihn 2 

Anders um fih und wieder anders gebildet, 
‘ 5 * berumjehen, 57 er b 

Nabel. 
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! N Siken, zuletzt mehr ih nahen un 

ſchimmern. 

und ſie bewundert den Tiefſinn der immer aͤn⸗ 

u dernden Schöpfung, 4 

Uierhelndlich im Großen und arergründlic 

im Kleine, 

Ohne zu wiſſen, wie nahe der ſchwebende 

| Duft ihr verwandt ſey, 

Und wozu ihn bald des Allmaͤchtigen Stimme, 
Verſöͤhner, 

Deine Stimme uun bald erſchaffen werde! Sie 

neigt ſich 

heber ihn und betrachtet ihn, ſtets mit frohes 

rem Blicke, 

Mit gefalteten Händen, voll ſüßer namlo⸗ 

ſer Freuden 

Stand ihr Engel und ſah's. Sept ſcholl des 

ja Almächtigen Stimme, 

Rahel ſank. Ihr daͤucht es, als ob fie in 

Thraͤnen zerfloͤſſe, | 

Sanft in Freudenthraͤnen, hinab in ſchattende 
Thale 
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| ae e ein wehendes blumenvolles 
Geſtade 9 

* vat mu dh neugeſchafen unter den 

u 0 10 Blumen 

Dieses Ochades ah feiner ‚Düfte Gerüche ſich 

Ram; faͤude. 

ueber die blühende Schreibart erhebt ſich um 

einige Grade in der Stufenleiter der Empfindungen 
det Ton der ſauften, ohne ſich doch merklich eis 

net ſtarken Nüh rung zu naͤhern. So wirkt das mil⸗ 

de kicht und der ruhig und ſtill dahin gleitende 

um des Mondes in dem ſchoͤnen Verſe: 

ein, wie der friebfame Mond unter dunkeln 

Wisternagjtswoifen 

Einfam wandelt — u 

Nach dieſer fortfhreitenben Tonleiter geist 

der Stil zu immer fdrkerer Rührung bis zu der 
ſtärkſten. Ich kann Ihnen den vorhin genannten 

großen Römer noch von einer andern ſchoͤnen Seite 
leigen, von der er ebenfalls weniger bekannt if, 

Der beredte Cicero, der auf der Rednerbühne 

brauſte und frmte, wußte auch mit tiefer Ruͤh⸗ (4 
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kung zu den Hetzen feiner E zu prägen 
Er schreibt ſeinem Freunde Attieus: 

In dem großen Gefolge der Aufwartenden fin: 

den wir keinen, mitdem wir 1 ſcher⸗ 

zen oder vertraulich weinen konnen. a N‘ 

Die matte Schreibart ſpricht die Empfindung 

gar nicht an, weder durch Hauptbegriffe, noch 

durch Nebenbegriffe; ſie iſt das Gegentheil der 

blühenden, der fahften und der ruͤhrenden. Der 

Dichter kann doch nur in kraͤftigen Gedauken und 

Bildern durch den Geiſt und die Phantaſie zu dem 
Herzen reden. Ein ſeichter, ſchleichender Woͤrter⸗ 

fing lͤͤßt aber beyde leer. Man hoͤrt „Worte ohne 

kraftvolle Bewegung, und erhält fatbenlbſe Ideen 

ohne lebendige Geſtalten. Der Schriftſteller mag 

mit noch ſo ſtolzer Selbſtzufriedenheit feine 15 

matiſche Korrektheit und feine waͤſſerige Deutlich⸗ 

keit pieiſen: das Alles kann uns fuͤr den Ueber⸗ 
druß, den uns ſeine matten 152 00 „ brd 

ertſchädigen. 5 ann 

Da das Herz ungerührt be, elnnge bs 

nicht durch die Kraft und Waͤtme der Phankaſie be⸗ 
wegt wird: ſo iſt die Rede immer durch den Man- 

—5 
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bel der u ſchaulich eit in 1 Gedanken matt. Da 
her iſt mobrderſt matt, wenn fie in lauter GB 

fraften d. sörüchen , von alle lem ſinnlichen Auſchauen 

entfernt, i in dem weſenloſen Leeren ſchwebt, anſtatt 

das Konkrete, an das Konkrete zu „reiben, und ſo 

Bild an Bild zu krüpfen, wovon jedes mit Schu, 

beit und Kraft vor der Pbantafe daſteht. Von 

Diefer Art der Matten werden Sie einen Borde 
ſchmack letommen, wenn Sie es aushalten koͤnnen, 

in ſelchen Dichterwerken, wie etwa Gottſcheds 

Cate, auch nur eine Seite, die erſte die beſte, 
zu leſen. 8 

Es giebt aber noch eine Quelle des Matten, 

gegen die auch beſſere Schriftfelier nicht genug auf 

ihrer Huth put. Denn wie oft kütt man nicht auch 

bey diefen auf Stelen, wo uns, bey aller Vor, 
liebe für ſie, unſer Gefühl des etenitig abs 

dringt, daß fie matt find.) Das iR der Fall, wenn 
uns die Rede nur Worte ohne anschaulichen Sinn 

r 

u Su 

darbietet. Der Gegerſtand enthält zwar Zuge zu 
einem Bilde, wir können es uns aber daraus nicht 
zuſammenjetzen, oder er ick une ner nicht bekanrt, 
und er wird es auch durch die Worte nicht. Von 
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der erſten Art kann folgende Stelle ein ee 

tehent 1 RE n 00 

ö Dort ragt das hohe Haupt dom edten enen: | 

Weit übern niedern Chor der Pöterträuter hin; 

Ein ganzes Blumenvelk dient unter feiner Fahne a 

Sein Mallet Nachbar ſelbſt bückt e und epret ihn. ö 

Der Blumen beues Gold in Strablen Umgebögen | 

Thürmt ſich am Stengel auf und krönt ſein grau 

| Gewand; 

Der Blätter glattes Weiß, mit tiefem Grün durch: 
zogen) . 73 

Strahlt von dem bunten Blitz bom feuchten Diamant, 
, j inte 

h 

Hier haben Ele eine botaniſche Beschreibung in 

Verſen, aus der Sie es vergebens verſuchen wer⸗ 

den, ſich eine beſtimmte Geſtalt zu bilden. 1 . 

Zu der letztern Art gehören bloße trockene Nah⸗ 

menverzeichniſſe, wie fie deren eines in Zachariuͤ's 

Tageszeiten finden, womit der Dichter ohne Zwei⸗ 

fel denen Herren, die er darin aufführt, kein 

ſchlechtes Kompliment zugedacht hatte. 
5 PP . + 

. ‚IH 9 
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— Sack, Fleiſcher und Nichelm ann 

A zaubern 
Auf dem befeelten Elavier. - — 

—  Mied, Schaffrath, Hertel 

und Schale 

Reißen uns hin. —— — 

Ich übergehe den größten Theil dieſes ſchaalen 
Registers, deſſen kangweiligkeit ſich erſt durch feine 

Lunge recht fühlbar macht. 

11. ’ 

Ich hätte Ihnen längft don einer andern Gat⸗ 
tung des Stils reden ſollen, von dem ſinnrei⸗ 

chen nämlich. So nenne ich den, worin der 

Scchriſtſteller durch überraſchende Veteinigung fehe 

entfernter Mebenideen feinen Wiz, fo mie 
durch Trennung genauverwandter Din⸗ 

ge und ch entgegengeſetzte Nebenideen ſei⸗ 

nen Scharfſinn, glänzen laßt. Sie fehen, daß 

dieſe Schreibart von dem Erkennknißvermögen be; 

nannt iſt, dem fie ihre Schönheiten zu verdan⸗ 

ken bat, und das iſt ſchon ein guter Grund, 

| ihr elne beſendere, Betrachtun zu widmen. Ich 
(1) Aa 
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wollte aber erſt hier darauf kommen, nachdem ich die 

innern Vollkommenheiten des Stils etwas genauer 

wuͤrde zergllederk haben. Denn ſo hoffte ich die Ge⸗ 

fahren vor den reizenden Fehlern, denen die Be⸗ 

gierde, durch Witz und Scharfſinn zu glänzen, oft 

den beſten ausſetzt , deſto a in ein Sen Licht 

W zu koͤune n. 8 

Der erſte Fehler, der der 9 RE 

art weſentlich iſt, beſteht ſogleich darin, daß ſie die 

Empfindung auslöſcht, und daß alſo der Dichter da, 
wo er zu dem Gefühle reden il, gerade durch ſei— 

nen blendenden Witz, durch feine uͤbetraſchenden 

Autitheſen, durch ſeine feinen Spignndigteiten ſeinen 

Darstellungen alle Kraft nimmt, womit fie auf das 

Herz wirken follten, daß fie Trotz allem Aufwande 

von Talent, und ſelbſt durch m. matt werden und 

den Zuhörer kalt laſſen. | 

Hier iſt das ganze Spiel der Schrelbatt mit 

Witz, Antitheſen und Feinheit, auch das ſchöußte, | 

widerlich, weil es nicht an ſeinem Orte 12 und hoͤ⸗ 

hern Wirkungen ſchadet. Aber wenn nun noch der 

Witz die Antitheſen und fpigfindigen unterſcheidungen 

falſch, unecht, oder wenigſtens unbedeutend, gehaltles 
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und kindisch iR? Dann find fie auch da Flecken, wo 
die wahren und gehaltvollen die Darſt lung verfchds 

nern würden. Daß dieſe Fehler in den Zeiten, wo 

der Verfall des Geſchmacks allgemein iſt, die Wer⸗ 

te, die ſich am meiſten erheben wollen, am haͤufig⸗ 

ſten verunſtalten, das iſt eben ſo bekannt als natuͤr⸗ 

lich. Denn wo das Genie zu ohnmaͤchtig iſt, echte 

und männliche Schönheiten hervorzubringen, da 

muß es auf kleinliche, kindiſche und unechte Ver⸗ 

zierungen denken, und wo die gelehrte und kuͤnſtli⸗ 

che Barbarey das ganze Land der Literatur bedeckt, 

da kann auch ein hervorragender Geiſt nicht immer 

dagegen auf ſeiner Hut ſeyn. 

Nur die unverdorbene Naturkraft hat die Wer⸗ 
ke Homers, fo wie eine ſtarke Urtheilskraft, 

ein firenger und ſicherer Geſchmack Horazens 

und ein zartes und rich Gefühl Virgil 
Werte von dieſen Afterfchönbeiten rein erhal⸗ 

ten. Wenn andere Dichter von unleugbarem Ges 

nie dieſe Klippen des unechten Geſchmacks nicht 

vermieden haben, ſo buͤßen ſie die Schuld einer nicht 

genug befeſtigten Naturanlage, einer verwahrloſeten 

Bildung, oder der gelehrten Barbarey ihres Zeit⸗ 
Aa 2 
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alters. Wenn dleſe gelehrte Barbarey nicht auf ein 

ſo kraͤftiges Genie, wie Shakespeare's, ge 

wirkt, wenn er in der reinen Natur des Homeri⸗ 

ſchen Zeitalters gelebt haͤtte, wenn Daſſo von eben 

dieſer Verkuͤnſtelung nicht waͤre angeſteckt, und 

Ovid in den Schulen geſchmackloſer Rhetoren nicht 

wäre verbildet worden: fo würden wir nicht nöthig 

haben, ihnen ihren unzeitigen Witz, ihre kleinli— 

chen Spigfindigfeiten und ihre ſpielenden Antitheſen, 
um ihrer uͤbrigen vielen und großen Schoͤnheiten 

willen zu verzeihen. 

Ich will einige Arten der Afterſchönheiten des 

ſinnreichen Stils hier anfuͤhren, um die Klip⸗ 

pen etwas genauer zu bezeichnen, woran ſelbſt fo 

gute Kopfe geſcheitert find; und es iſt merkwuͤr⸗ 

dig, daß dieſes Unglück gerade zwey Männern von 
fo großem Talent, e Ovid und Taſſo, ge 

Ohne Zweifel ſind Ihnen die beruͤhmten Verſe 

in Boileau's neunter Satyre befannt: 

Tous les jours à la Cour un Sot de qualiıe 

Peut juger de travers avec impunité: 
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A Malherbe, à Racan, preferen Theophile, 

Et le clin quant du Taſfe, à tour IYor 

ee de Virgile,; 

Wie mancher hat dieſes Urtheil, das feinen ge⸗ 

liebten, ſuͤßen Taſſo jo tief herabſetzt, einer Uns 

gerechtigkeit, wenigſtens einer übertriebenen Stren⸗ 

ge, angeklagt; und vielleicht ſind Sie ſelhſt unter 

Diefen. Welches is das Flittergold des Taſ⸗ 
ſo, das der unerbittliche Kunſtrichter dem reinen 

Golde Virgils fa weit nachſetzt? Es find die 
Spiele des Witzes und des Scharſſinns, da, wo 

Dicgil das, reine Gold feiner erhabenen oder pas 
thetiſchen Sprache wurde haben glaͤnzen laſſen, 
. Epieleude Anthiteſen in rühtenden Si 

tuazionen und rathetiſchen Erguͤſſen der Leidenſchaft. 

Armid aa ſagt mitten in ihrer Verzweiflung: 

Relilie, e vince, ein lui trova impedita 

Amor . entrata, il Iacrimar uscita. 

ER Gier. AB 6. VI Str. 30. 

und ihm gelingt's, den Aus san 9 ſeinen Zühten 

der biehe jetzt den Eingang zu verwehren. 
Gries. 
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2. Kalte Spitzfindigkeiten, da, wo nur das 

innigſte Gefühl reden ſollte. So läßt er Er mi⸗ 

nien von ihrer unglücklichen Liebe zu Tankred 

in folgenden ſpielenden Concetti’s reden: 

Vifitommi egli ſpeſſo, e in dolce fuöno, - 

Confolando il mio duol, meco fi dolfe 

Dicea: L'intera libertä ti do no > 

E delle [poglie mie fpoglia non volle. 

Ohime, che fü rapina e parve dono 

Che ren den dem a me da me mi 

tolle. 

5 Quel mi rende, ch’ via me caro e degno- 

Mä [’ufurpö del cuor a forza il regno. 

Ger. lib. C. XIX. 5 

Er ſah mich oft und goß mit 19 00 

| | Streben 1 

Des Troſtes Balſam auf mein Leid herab. 

In voller Freyheit, ſprach er, ſollſt du leben, 

und ſchlus von meinen Schägen Alles a. 
ei 

Weh. mir! jetzt raubt er erſt und chien zu 

geben; 
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eat mir, indem er mir mich 

N l 4 ** * t i u 0 gab, 82 

an Schlechtre wolln er mit er 

1 Fi; 
lauben, 

7 r edit v mein armes Herz zu rauben. 

Ges, 

1 1159 . Ag 1 if W . N 

3. unerwartete . ganz disparater 

Mer untet Ein Prädikat. Dieſes iſt die Lieb⸗ 

tingefgur in der migigen Gebreibart; auch if 
fie im Taſſo und Ovid zum Ueberdruß vers 

ſchwendet. ? + 1 4 58 «3 

aA Ei - nden 

ER — a la gran tenda a liera menla _ 

a ". Rateoglie Cu. c e „ te cl in 

g erde | difpäre © 

2 1 ibo, or n difpenfa! 

Ger. lib. C. XVII. 7 ll 

411 me * 

t — — Viel dice g teh bereitet 
nn 

Z Sür fein Geſolg; mash kn ig fist 

Abeilt era Ba 

9 Pi 
+ 
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- — — —— indi lui preme 

Co“ 1 piede, e ne trahe Alma, e 1 fersa 

inſleme. 

Ebend. C. IX. 80. 

— — — Dann zieht er aus der Höhle 

Der matten Bruſt zugleich ihm Schwerdt 

und Seele. 

Gries. 

Dieſe und eine andere Stelle: 

— — Sein Schwerdt 
Durchſchneidet ihm den Rachen und die 

Rede. 

iſt ſie nicht vollig das Gegenſtuͤck zu Ovids be⸗ 

kannter Witzeley, womit er die Kataſtrophe in 

dem Schickſale des wan Lestes ng, bes 

ſchließt: i 

Siehe da donnert er laut, und rechts von dem 

Ohre geſchwungen 
Sandt' er dem Lenker den Strahl: aus dend 
e susleich und den BADER 

065. 
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Die Nedekünſtler haben für biefen kindiſchen 

Witz einen griechiſchen Nahmen erfunden; fie mens 

nen ihn Zeug ma, und damit glauben fie ihn zu 

Ehren mer und zu elner Schoͤaheit 0 

zu haben. - 
* un / 

Wenn wir die ganze Theorie des Stils in we⸗ 

nige Worte zuſammenfaſſen, fo laßt fie ſich auf fol⸗ 
gende Satze zurückbringen: 

1. Alle Schönheiten des Stils liegen in der 
Aftbetiſchen Vollkommenheit der Nebenbegriffe, 

worin die Hauptbegriffe gekleidet find; 

2. dieſe Nebenbegriffe find Gedanken, Bilder 

und Empfindungen; 

3. der wird alſo am beſten ſchreiben kunnen, der 
durch Nachdenken, Erfahrung und vertraute 

Bekanntſchaft mit den klaſſiſchen Werken der 

Alten und Neuern fein angebehrnes Genie ers 
böhet und feinen Verſtand und feine Phantaſſe 

am iweckmaͤßisſten bereichert hat, deſſen Gefühl 

ſeiner Rede Geiſt, Leben und Warme eins 
haucht, und deſſen reifer und feiner Geſchmach 
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jedem ihrer Theile die rechte Farbe zu geben, 
und ihn in den wahren Ton des Ganzen zu 

Rimmen weiß. | 

Hier haben Sie die Gruͤnde, warum die 

Kuuſt zu ſchreiben keine fo leichte Kunſt iſt. 
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ar a ‚ale N nn ei e 

nnn Abend fgiofen Brief. 

NR: Br an . dochter. 
n 1 rd kik 7 1 j iM . 

n. . | 
1 St nente der . 

EEK der d 
en: II 15 

* 1. ders Berta, 5 eee 

— Her verläßt mich mein, hicheriger eilen 
ter, meine Julie! und ich muß ſelbſt wieder das 

Wort nehmen. Unſer Freund dat feine Verein 

gen unterbrechen müͤſſen, und alle Hülfe welche 

ich künftig von ihm zu erwarten babe, beſchrünkt 

iich auf die Belehrung, die ich feinen Gefprächen 
werde verdanken. Damit will i ich dann den Faden 

unferer ‚Unterhaltung da wieder fostzufpinnen, ſuchen 

vo ihn feine Vorleſungen haben n. laſſen. 
Wir haben bisher die Nede von der eeite ‚Ahr 

1 inn ern Berichduerung. betrachtet; fi iſt aber 
auch einer lußern Derſchöncrung fäyig; und fir 

Rrablt. in ihrer höchften Herrlichkeit, wenn ihre 

ſcchare Settalt und ihre, äußere Bewegung rem 
unfihtbasen Ceiße und ihrem inzern geben ent 
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ſpricht. Die Elemente der Rede find die Worte; 

dieſe erfodern zu ihrem wollftändigen Weſen Laute 

und Sinn, die beide ſo innig zu Einem Redetheile 

muͤſſen vereinigt ſeyn, wie die verſtaͤndige Seele 

mit dem kuͤnſtlich gegliederten Körper, wenn die 

todte Materie der Widerſchein einer innern gei⸗ 
ſtigen Form ſeyn ſoll. Hier wirken vielfache Kräfs 

te in mannichfalimer Harmonie; das Formelle der 

Rede, oder die Gedanken und Empfindungen, die 

fie. beleben, müffen in ſchoͤuer Verbindung unter 

ſich Reben; fie muͤſſen ferner durch die Harmonie 
ihres toͤnenden Ausdrucks gefallen, und endlich muß 

das Materielle oder der hoͤrbare Ausdruck in ſei⸗ 

nen Lauten das Ohr angenehm berühren. 

Dieſe letztere iſt es, was man ganz beſonders 

unter der Harmonie der Rede verſteht: die 
ſchoͤne Muſik der Sprache, womit der Redner und 

Dichter auf das innere geiſtige Ohr durch ihren ge⸗ 
heimen Zauber wirkt. Da fie zunaͤchſt den äußern 

Sinn anſpricht, ſo wirkt ihre Kraft am allgemetu⸗ 

ſten; denn ſie wirkt auch auf den, den die verbor⸗ 

genern Schönheiten der Gedanken unberührt laſſen, 

indem nut dem gebildetern Geſchmacke die keiten 
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Kaute des Gedankens und der Empfindung veruehm⸗ 

lich find, Der Verſtand des athenienſiſchen Volks 
war oft gegen die dringendſten Gründe ihrer Red⸗ 

ner taub, aber ſein Ohr fühlte fo. zart, daß es 

ſelbſt der geringe falſche Accent eines Dem oſthe⸗ 

nes heleidigte. 
Die vollfiändige Harmonie der Rede erfodert 

7 iwer gleich unentbehrliche Elemente: den Wohl⸗ 
laut und die Wohlbewegung oder die Euryth⸗ 

mie. „Beyde vereint, ſagt eln großer Kenner 

und Meiſter der harmoniſchen Kunſt, ) „und, (fo 

„weit es möglich if) des Gedankens heftigem 
„Schwunge eder fanfterer Regung angeſchmiegt, 
„geben lebendigen Ausdruck durch harmonische 
„Töne, wohl zugemeſſenen Fall.“ 

| Det Wohllaut entſeht aus einer gefällineh 

Miſchung der Vokale unter einander und mit an⸗ 
genehm wechſelnden Konſonauten. Ohne beyde wuͤr⸗ 

de das Ohr die unterhaltende Mannichfaltigfeit vers 

miſſen, die ein Haurtbeſtandtheil aller Schönheit 
it. Einerley Vokale alſo und einerley Konfonanten 

Dos Lor. Ged. ZH. S. 388. 
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in mehrern unmittelbar auf einander folgenden Wyr⸗ y 

ten beleidigen das Ohr durch eine Monotonie, die 

allen Wohllaut zerſtoͤrt. Du erinnerſt Dich ohne 

Zweifel der Stelle, die uns oft in einem fo muſt⸗ 

faliſchen Dichter, wie Weine anfis ge 

weſen iſt: 

Di chi mi fidero, „ tu m ingan ni? 
. 12 Dr 

Wer kaun auch das fünfmahl wiederkehrende pfeis 
fende J in einem ſo kurzen Satze ertragen? Nicht 

viel weniger beleidigend iſt dieſe Monotonie in ei⸗ 

nem Beyſpiele, das der eben genannte große Mei⸗ 

ſter anführt, und das ich deſto lieber hierher ſetze, 

weil es zugleich zu einem Beyſpiel von dem Man⸗ 

gel an Eurythmie oder an Wohlbewegung dienen 

kann. „Der Vers einer Petrarchiſchen Ode von ei⸗ 

„nem nicht ungelobten Dichter: 

3 Er a 

n 

„Deren | Augen | Haiden W de 

blühen“ 

„verletzt die Wohlbewegung durch den eine 

„foͤrmigen Gang der Trochuͤen, den Wohllaut 

„durch der Endſylbe en mißtoͤnende Wiederhoh⸗ 

„lung. Beſſern Klang hätte der Bars; 
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m? eren unge WBildnig machet bluͤhen 

„Ader F Miel b beſfre Bewegung und 1 

„te Be denn it: 
3X 1 Cru T . 

ene Deren A Aug | Eindven n } erblühen. 

„Denn das Ohr zählt erſt einen Sretitug 

„, daun einen ‚Epondäus und Jambus 
„ —, und zuletzt einen Amphibrach.⸗ 

Wenn der Wohlktang dem Ohre durch die ge⸗ 

ſaͤuige Miſchung der Vokale und Konſonanten wohl⸗ 

thut, Fo muß ibm nicht allein eine zu bäufige Wie⸗ 
derhohlung von einerley Vokalen und Konſonanten, 

fordern auch eine zu lange unmittelbare Folge, es ſey 

von jenen oder von dleſen, mißfallen. Bey den ge 

bäuften Konsonanten kömmt noch die Schwierigkeit 
ihrer Ausſprache mit in Rechnung. Wir fühlen dieſe 

mit, indem wir Wörter hören, die mit Konſonan⸗ 

ten überladen ſind; und dieſes Gefühl nimmt uns 

oft gegen eine ganze Sprache ein: wir halten fie 

PD PETER — _ 

für rauh und hart, weil uns ihre Ausſprache mühs 

ſam iſt. Dieſes Gefühl kann indeß irrig ſeyn, zu⸗ 

mahl wenn wir, wie die Franzoſen bey der deut⸗ 

ſchen Sprache oder andern germaniſchen Mund⸗ 
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arten, bey den polniſchen oder andern ſlaviſchen 

Mundarten den kaut der Wörter nach den Schrift, 

zeichen beurtheilen. Denn dieſe wird der Fremde, 

deſſen Mutterſprache fie if, gelaͤufiger und leichter 

zu behandeln wiſſen; und eine Ausſprache, wozu 

unſere Organe nicht gewoͤhnt find, wird den ſeini⸗ 

gen ein mechaniſches Spiel ſeyn. Indeß giebt es al⸗ 

lerdings, auch in nicht unmelodiſchen Sprachen, ein⸗ 

zelne Wörter, die durch den Zuſammenfluß mehrer 

rer harten Konſonanten das Ohr beleidigen und den 

Sprachorganen wehe thun. Dieſe zu vermeiden, iſt 

nicht immer möglich, auch nicht immer rathſam: 
aber das if rathſam und moglich, ſolche Wörter 
nicht zu haufen, ſondern durch ſanfte Umgebungen 

zum allgemeinen Wohllaute zu ſtimmen. — 

— - 

WE en... - 
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Einfuäber und fi erf her Bei 
war 25 Ebengieſelbe. 

dernenie deer 9 r 0 f 45 

hr; 2 dur Wohlbewegungs, ,r», 

a, „ derfänkige Mannichfaltigkeit der Bauten: 

ei D. haft Recht, meine Julie! aus dem ange⸗ 

nehmſten Wohllaut blühet die ſchoͤne Blume det 
Harmonie nicht allein hervor; ſie bedarf noch det 

Wohlbewegung, wenn fie in ihrer vollſtaͤndigen Ans 

muth erſcheinen ſoll. Worin beſteht aber dieſe fchds 

ne Bewegung! und wotin beſteht fie vorzüglich in 
der Proſa? Was iſt das, was der Proſa den Reiz 

der Bewegung mittheilt, der dem eigenſinnigen, ſtreng 

richtenden Ohre allerdings ſehr ſchmeichelt, aber 
auch ohne ein feines und ſicheres Gefühl nicht zu 

erwerben ii? Es muß einen aufmerkſamen Beob⸗ 

achter auf den erſten Blick nicht wenig beftemden, 
wenn er mehr auf poetiſche als auf proſaiſche Har⸗ 

monie trifft. Zum Theil läßt ſich dieſe Erſcheinung 
(UL) Bb 



396 
\ 

a A 

vielleicht ſchon daraus erklären, daß man uberall 9 

die Muſik des Verſes für eine weſentliche Shin 

heit der Poeſſe Hält, da hingegen der proſaiſ weit 

weniger an die Harmonie ſeiner Sprache denkt, 

und den Hörer und Leſer durch den. innern Gehalt 

feines Werkes ſchon hinlaͤnglich für den Mangel an 

ſchoͤner Bewegung entfchädigt glaubt. Mir ſcheint 

aber der Grund davon noch etwas tiefer zu liegen. 

Die poetiſche Hatmonie hat in dem Sylbenmaaße er 

ihre feſten und bekannten Geſetze, und dieſe Ge/ 

ſetze haben ihre beſtimmten und leicht erforſchlichen 5 

Grunde. Welches find aber die Geſetze der ſchoͤen 

Bewegung in einer proſaiſchen Rede, und welches 

find die Gründe dieſer Gefenet 80 ! 

Ein großer Bemunderer Roufean’s glaubte 

mir einſt das Geheimniß der bezaubernden Harmo⸗ 

nie des Stils in den Werken dieſes großen Schrift⸗ 
ſtellers zu entdecken. Er wollte nämlich zuverlaͤſſig 

wiſſen, daß Roußeau, waͤhrend dem Schreiben, 

ſich immer das, was er geſchrieben, vorgeſungen 

habe. — Mit der Wahrheit dieſer Anekdote mag 
es ſtehen, wie es will; es mag noch ſo gut beur⸗ 

kundet ſeyn, daß Roußeanu bey feinem Schrel⸗ 

„ne 
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den geſunzen, fo werde ich mich doch nie über, 
reden kunen, daß dieſes Singen den geringſten Eins 
fluß auf die Harmonie feines Stils gehabt habe. 

Denn es if mir einleuchtend, daß die Schönheit 

der Bewegung eines muſikaliſchen Geſanges ganz 

andere Quellen habe, und ganz andern Geſetzen 
felgen müͤſſe, als die Schönheit der Bewegung ei⸗ 

ner proſaiſchen Rede. So ſehr tappen ſelbſt die 

> Über dieſen wichtigen Theil der Redekunſt im Fin⸗ 
E ſtern, die für die Harmonie des Stils am feinſten 

zu fühlen und ihre Gründe am beſten zu kennen 

glauben. ' 
Ich frage alſo noch einmahl: worin beſteht 

die Schönheit der Bewegung in der Proſa, und 

auf welchen Gründen beruhet fie? Daß ſie auch in 

der Proſa einer hohen Schönheit fähig ſey, das 
wird, wie ich hoffe, von niemandem / der ein feines 

Gefühl mit einem reifen Geſchmacke vereinigt, ge 
leugnet werden. Hat es doch in Frankreich vor 

nicht gar langer Zeit große Schriſtſteller gegeben, 
die die Proſa der Poeſie vorzogen; und wie hätten 

fie das nur mit einigem Scheine gekonnt, wenn fie 

ihre Harmonie der Harmonie der Poeſie nicht wenig, 
Bb 2 
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ſtens an die Seite geſetzt haͤtten? Außer dem har; 

moniſchen Profaiften aber fo unharmoniſchen Dichter 

Houdart de la Mothe behaupteten dieſes Pa⸗ 

rader, dem poetischen Voltaire zu feinem großen 

Aergerniß ins Angeſicht, zwey ſo große Schrift: 

ſteller, wie Buffon und du Clos. ‚Sie. mac, 

ten eine eigene Sekte, und du Clos rief mit ab 

ler Heftigkeit des Sekteneifers bey einem ſchoͤnen 
Verſe aus: cela eſt beau comme de la proſe, iu⸗ 

deß der enkruͤſtete Voltaire zudringlichen Beſu⸗ 

chern den Zutritt? in fein Kabinet mit den Worten 

verſtattete: „enttés toujours, je ne lais, due de 

„la vile prole on © tn Ale 

Wenn & alſo unleugbar eine Harmonie 18 

in bet Proſa giebt: woher entſteht ſie? Na Jen | 
* 1 

5 7 A 134 

Es muß zuvoͤrderſt eine Schönheit der, Bewe⸗ 

gung geben, die beyden, der Proſa und der Poeſie, ö 

gemein iſt, und zu welcher in der Poeſie die ſchoͤne 

metriſche Bewegung des Verſes hinzukommt. Dieſe 

ſchoͤne Harmonie wird eigentlich nur in dem mind, 

lichen Vortrage gehort, und wenn wir ibn auch 0 

beym Leſen gewiſſ ermaßen a Heben BR 1 

’ S 



389 

ſo iſt das nichts anders als eine Taͤuſchung, die 

daher eutßeht , daß wit das Belcjene leiſe mitfpres 
chen oder es wenigſten e unvermerkt mit einer ſtum⸗ 
men Gens der Eprachorgane begleiten. Es iſt 

Anden natürlich, daß die Harmonie der Rede bey 

einem angemefinen lauten Vortrage um vieles ver⸗ 

nehmlicher fegn muß, als bey dem fällen Lefen, 
und ſchon dadurch iſt es begreiflich, wie die be⸗ 

rühmteſten Redner der Griechen und Römer in die, 

ſer Kunſt der Harmonie großere Meiſter ſeyn muß⸗ 

ten, als die größten unter den Neuem, fo wie ih⸗ 

re Zuhbrer, die mehr hörten als laſen, die unſti⸗ 

gen an feiner Empfindlichkeit für den Wohllaut und 

= Wohlbewegung übertrafen. 

Das Erſte, wodurch der muͤrdliche Vortrag das 

ER iſt die Monotonie, oder die fort 

dauernde Einförmigfeit des Tones, verbunden mit 

der eben ſo unveränderten Einfsrwigkeit des Seit 
maaßes. In der Monstonie lebloſer Gegenſtaͤnde, 

3. B. des Marpens einer Mühle, oder des wickens 

einer Taſchenuhr, iſt dieſe Einförmigkeit hͤͤchſtens 
einſchlaͤfernd, in der Monotonie der Rede iſt fie 

widrig. Dieſe Erscheinung führt uns auf bie Ge 
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ſetze, welche der muͤndliche Vortrag bey der Ab! 
wechſelung des Tones und des Zeitmaaßes zu be⸗ 

obachten hat, und auf die Brände, es fie be; 

ſtimmen muͤſſen. 

Man koͤnnte naͤmlich denken, es ſey zur Der 

meidung der Monotonie genug, Ton und Zeitmaaß 

abzuwechſeln; man duͤrfe Ton und Zeitmaaß nach 

Laune und Willküͤhr miſchen, um einen angenehmen 
Wohllaut und eine ſchoͤne Bewegung in den muͤnd⸗ 

lichen Vortrag zu bringen. Allein wir werden bald 
gewahr, daß ups auch ein falſcher Ton und ein fals 

ſches Zeitmaaß beleidigt. Es iſt alſo hier, wie uͤber⸗ 

all, nicht die bloße Mannichfaltigkeit, die uns ge⸗ 

faͤllt; ſie muß auch durch Einheit geordnet werden, 

wenn ſie uns angenehm ſeyn ſoll. Dieſe Einheit 

bringt nun in die Abwechſelungen des Tous und des 

Zeitmaaßes das Geſetz, dem ſie in ihren noch ſo 

verſchiedenen Gaͤngen gehorchen. Dieſes Geſetz kann 

aber nichts anders gebieten, als daß beyde in ih⸗ 

rem Steigen und Sinken, in ihrer Beſchleunigung 

und ihrem Aufhalten dem Sinne der Rede folgen. 

Hier wird uns auf einmahl offenbar, daß es nicht 

der Ton und die Bewegung der Rede an ſich iſt, 

r A 
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die uns gefallen, ſondern ihr richtiges oder unrich⸗ 

tiges Verhältniß zu ihrem Sinne. Wir eifern da 

ber nicht mit Unrecht gegen das monotoniſche Leſen 

und Herfagen der Kinder in den Dorſſchulen; denn 

wir urtheilen mit Grunde, daß die armen Kleinen 

das nicht verſtehen, was man ſie leſen oder her⸗ 

Es itt alſo bier eigentlich der Verſtand, der 

durch den Mangel an Wohllaut und ſchoͤner Bewe⸗ 

gung beleidigt wird. Und ſo iſt es auch in dieſem 

Falle, wie in allen übrigen, der Verſtand, der der 

Mannichfaltigkeit die Geſetze giebt, durch die fie zu 

der Einheit geordnet wird, die den Eindruͤcken Ge⸗ 

fälligkeit, und den Gefalten Schoͤnheit mittheilt. 
Bod der Uebereinſtimmung des mündlichen Vor⸗ 
trages mit dem Sinne der Rede wollen wir zuerſt 
das Zeitmaaß betrachten; denn fo werden wir von 

dem Leichteſten anfangen. Es iſt, um eine Rede zu 

verſtehen / nicht hinreichend, daß wir von jedem 

einzelnen Worte eine klare Votſtellung haben; wenn 

uns nicht auch ihr Zuſammenhang durchgehends 
klar iſt, kann uns eine Rede noch immer dunkel ſeyn. 

Dieſer Zuſammenhang if nun zwiſchen einigen na⸗ 
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he, zwiſchen andern, in groͤßern und kleinern Gta⸗ 

den, entfernter. Wie koͤnnen alle dieſe Grade der 

Naͤhe und Ferne durch den muͤndlichen Vortrag 

am beſten angedeutet werden? Wie beſſer, als 
durch die kleinern oder groͤßern e 

der Folge der Worte? 

Dieſes Geſetz fuͤhrt ganz natürlich 0 urn 

Stufeßleiter in den Zwiſchenzeiten, womit eine Re⸗ 

de vorgetragen wird: die groͤßten werden zwiſchen 

ganzen Perioden Statt finden machen die naͤchſten 

von dieſen herab zwiſchen den Hauptſatzen der zu⸗ 

ſammengeſetzten Periode, dem Vorderſatz und dem 

Nachſatz, die geringern zwiſchen den untergeordne, 

ten Saͤtzen; die Worte eines Satzes, die einander 

beftimmen, laſſen gar keine Zwiſchenzeiten zu, und 

es kann daher gar kein Stillſtand zwiſchen den Ad⸗ 

jektiven und Subſtantiven, den Adverbien und den 

Zeitwoͤrtern, den Präpofizionen und ihren Nennwoͤr⸗ 

tern, dem Subjekte und feinem Prädikate, Statt 

finden. In den beyden letztern Faͤllen ſcheint die an⸗ 

gefuͤhrte Regel eine Ausnahme zu leiden; aber es 

ſcheint nur. Es iſt naͤmlich allerdings wahr, daß, 

wenn ein Satz mehr als Ein Subjekt hat, alle dieſe 
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Subjekte nicht mit dem Prödifate koͤnnen verbunden 

denden, eben ſo wenig / als wenn ein Subſtantiv 

mehr ate Ein Adjeftiv, und ein Zeitwort mehrere 
| Abverbien bat, diefe Adjektive mit ihren Subſtanti⸗ 

ben, oder dieſe Adoerbien mit ihren Zeitwörtern 
nicht ohne eine kurze Zwiſchenzeit können zuſammen 
geleſen werden. Wir leſen ohne alles Anhalten: 

„Maucher reiche Mann iſt nicht glücklich,“ und 
„Keichthum macht nicht glöcklich;“ aber wir tren— 

N neu im Leſen die Adicktiven und die Subjekte, wenn 

es heißt: „Mancher reiche, vornehme, angeſehe— 

„me und berühmte Mann iſt nicht glüs lich,“ und: 

„Keichthum, Nang, Anfehen und Ruhm koͤnnen 
| „den Menſchen allein nicht glücklich machen. Al⸗ 

Tin man ſieht bald, daß unter dieſen Subjekten und 

Adjeftiden mehrere Sätze verſteckt find, welche die 

errache, die eben fo ſehr nach verſtaͤndlicher Kür: 

ie als nach Deutlichkeit ſrebt / in len ker 

5 1 siehe un 

0 

8 

Die Schriftsprache bezeichnet dieſe e 

nleinern oder groͤßern Trennungen der Worte durch 

befondere Zeichen: die größte, welche ganze Perio⸗ 

den trennt, durch den Punkt (0; die näͤchſte klei⸗ 
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nere, welche die Hauptſaͤtze eines sufeuihtöngefügten 
Perioden unterſcheidet, durch das Kolon oder zwey 

Punkte (:)3 die folgende, welche die Glieder der 

Hauptſaͤtze ſondert, durch das Semikolon oder 

das Komma mit einem Punkte darüber (3); und 

die einzelnen Saͤtze, welche die kleinſten von dieſen 

groͤßern Theilen des Perioden ſind, durch das 
Komma (/). Dieſer Theil der Rechtſchreibung, 
der Vielen fo willkuͤhrlich ſcheint, weil fie feine 
wahren Gruͤnde nicht kennen, iſt das, was man die | 

Juterpunktion nennt. Und die Bekauntſchaft 

mit dieſen Gründen, die wir nur in der Verſtaͤnd⸗ 

lichkeit des muͤndlichen Vortrages durch die Be⸗ 

zeichnung des Zuſammenhanges vermittelt. anges 

meſſener Zwiſchenzeiten finden konnen, erleichtert 

nicht wenig die Geſchicklichkeit in der Manchen fo 

ſchweren Interpunktion. Das iſt ſchon kein unbe⸗ 

deutender Nutzen von der Kenntniß dieſer Gruͤnde 

der verſchiedenen größern und kleinern Pauſen bey 

dem Leſen. Ein anderer iſt, daß ſie uns in der 

Richtigkeit und Verſtaͤndlichkeit des Leſens zu Stat⸗ 

ten koͤmmt. Doch dieſe Nutzen ſind immer nur 

noch grammatiſch. Sie führen aber zu einem äf 

1 _ 
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detiſchen; denn fie geben der Rede durch die Man⸗ 
nichfaltiteit der Pauſen eine, Schönheit der Bewe⸗ 

gung, die aus der Uebereinſtimmung derſelben mit 

dem innern Sinne und Geiße der Rede hervor⸗ 

geht. — 
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r un 1111. 5 12 . 

Ebbe 1 en 
** ug ie en 

1 au Ebendiefelbe, 
a wre a 

1 asp 
Wohlbewegung; 5 

b. durch Höhe und Tiefe. 

u Die verſtaͤndige Mannichfaltigkeit der Pauſen, 

meine Julie! iſt freylich nur das kleinſte Element 

der ſchoͤnen Bewegung der Rede; fie enthüllt das 
Geheimniß kaum zur Hälfte. Du ermartef alſo 
mit Recht noch weitere Aufſchlüſſe, um ihren 01 

zen Mechanismus kennen zu lernen. 

Der wichtige Theil, den wir noch entbeiten 

muͤſſen, laͤßt ſich nur in der Bewegung in die Hoͤ⸗ 

he und Tiefe, oder in der verſtaͤndigen Ab: 

wechſelung des Tones finden. Ich ſage: in der 

verſtaͤndigen Abwechſelung. Denn ſo beleidi 
gend auch die Einfoͤrmigkeit des Tones iſt, fo be⸗ 

friedigt uns doch nicht jede Abwechſelung deſſelben, 

ſondern nur die, welche ihre verſtaͤndigen Grunde 

hat. Dieſe Gruͤnde liegen nun nicht allein in feiner 

Uebereinſtimmung mit dem Sinne der Rede, ſon⸗ 
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jer damit verbundenen Uebereinſtim⸗ 

s ie Keheſtze ei ein fctnes walt 

| erhalten. Fp 

€ ei und algemeinße Verkuderung. des 
ih über den ganzen Umfang der 

N Sie ſoll zunda den Anfang und das 

ende ber periode begeichnen, Ahr Anfang aber er⸗ 

ret eine Erwartung, die endlich ihr Schluß bes 
friedigen, { el. Wie kann dieſe Erwartung durch 
die Sine beſſr angedeutet werden, als durch die 

Erhebung ie Tones! Die ſchoͤne Bewegung der 

Rede erfodert alle, daß der Ton bis um die datt 

te ter periode feige, und von da an gegen den 

ei ich allmählig fenfe, Die Gültigkeit diefed 
, Beienes Üßt ich auch fchon daraus abnehmen, daß 

eine Frage immer mit ſeigendem Tone muß vorge⸗ 

tragen berdey. Denn eine Frage if ein. unvollendes 

ter Satz, in welchem eine Beſtimmung fehlt, und 

t der Antwort erwartet wird. So wie alfo die 

a 

Antwort mit finfendem Tone muß ausgeſprochen 

werden, weil fie dem Satze, der in der Sprache 

unsellfändig iſt, feine Vollſäͤndigkeit, fo wie dem 

Verſtande feine Befriedigung giebt: ſo muß in der 
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Yon 10) 

Sage | die eine ze er heben elne au 
Le rP NE 

Dieſes einleuchtende Geſetz macht ſchon eine 

˖ gewiſſe Verhaͤltnißmaͤßigkeit zwiſchen den Haupttheis 

len einer Periode nothwendig. Die Frage iſt nur: 
in welchen Theil das groͤßte Gewicht und der voll; 

toͤnendſte Gehalt zu bringen iſt, wenn die Strenge 

des richtenden Ohres am voltfiändigften befriedigt 

werden fol? — Das Geſetz, daß das Jutereſſe is 

mer ſteigen muß, erfodert fchlechterdings, daß der 

Schluß der gewichtvollſte Theil der Periode ſeyn 

muͤſſe, und das verſteht ſich von dem Aeußern 

wie von dem Innern. Die Periode muß zmvörderß 

mit dem wichtigſten Gedanken und dem größten Bil⸗ 

de ſchließen. Betrachte, meine Julie! folgende 

ſchoͤne Stelle in Engels Lobrede auf Friedrich 

den Zweyten. | 

Es iſt die naͤmliche Kraft, womit eine Lampe 

ihren engen Raum, und womit die Sonne die 

Welt erleuchtet. 

Hier endigt der Redner mit dem größten Bilde, 

und das mußte er, wenn er die Seele durch das 

r 
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Obr füllen wollte. Kehre die Ordnung der Satze 
um, ſage: „womit die Sonne eine Welt und eine 

„Lampe ihren Naum erleuchtet,“ und Du wirſt 
bepnahe etwas Komiſches geſagt haben. Auf ſol⸗ 

chen Kleintgkriten beruht die ſchwere Kunſt zu ſchrei⸗ 

ben. Der große Meister beachtet fie durch den 
Inſtinkt ſeines Genies; es iſt aber vielleicht nicht 

immer Überfläffig, feinen Leſer darauf aufmetkſam 
zu machen, wenn er die Schönheiten, die davon 
abhangen) nicht überfehen, und hoͤchſtens durch die 

Fehler, die aus ihrer Vermachläfligung entipringen, 
beleidigt werden ſoll. 

Aus Diefer intereffanten Steigerung der Be 
griffe und Bilder entſteht bieweilen eine Schönheit, 
die uns nicht leicht entgeht, auch wenn wir uns 

ihre Gründe nicht deutlich machen konnen. Du 

Birk ſe aber nun in folgender Stelle nicht ver⸗ 
fehlen: - 

Dieſe „ dieſe Grazie, dieſe Schick 

lichkeit der Manieren zu dem Charakter ift im 

ſonderheit den Fuͤrſen fo weſentlich, daß wenn 

fie vernachlaͤſſigt wird, ihte Tugenden einen he⸗ 

ee 
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Ä | ö 
hen Grad von ihrem Glanze verlieren und ihre 

Fehler noch ſchlimmer werden. Noch mehr: 

durch die Vernachlaͤſſigung dieſer Anſtaͤndigkeit | 

und Grazie, und durch den Mangel einer gehͤ⸗ 

igen Achtung des Aeußern, koͤnnem fie, ſelbſt 

ihre Tugenden zu Schwachheiten, ihre f 

Schwachheiten zu Fehlern, und ihre Fehler | 

zn Gewohnheiten führen, die eines Fürten 

und eines Menſchen unwürdig find, 1K MR 
Man fühlt den Werth einer Schönheit Rlıter, g 

wenn man ſie neben dem Fehler ſieht, der ihr ent⸗ 

gegengeſetzt iſt. Laß uns das auch bey dieſer vor 

ſuchen. — Es giebt einen Stil, den man den 
ſchleypenden nennt, und der bey allem Werthe 4 

der Hauptgedanken, die er vorträgt / noch immer 

in einem hohen Grade unerträglich ſeyn kum. Bir 

fühlen ein Mißbehagen ; wenn wir ewas in diefer N 

Manier leſen, ohne daß wir uns davon Rechen⸗ 
ſchaft geben können. Wir ſuchen naͤmlich die Huch 

len dieſes Mißbehagens in dem Innern der Rede, 

und fie kann nur in ihrem Aeußern gefunden wer⸗ 

den. Gedanken, Bilder, Farben, Alles, was zu 

den Innern gehört, iſt untadelhaft, und doch ſind 
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wir nicht befriedigt; denn die Gedanken mb d 

in einer intereſſanten Folge geteihet. MR 

Verſuche es mit folgender Stelle eines geiſtvol⸗ 

Wenn die Dichter, indeß fie bloß zu vergnüͤ⸗ 

den werfprechen ; unvermerkt rathen und beleh— 
ken, fo können fie, Sowohl jetzt als ehe⸗ 

mahls, für die beſten Schriftſteller gehalten 

1 . Ne ei or 

Verändere die Ordnung der Sitze in dieſer 

Periode, mache den vorletzten zum letzten „ und ſa⸗ 

ge: „ ſo kkunen fie für die beſten Schriſtſteller ges 
„halten werden, ſowohl jetzt, als ehemals,“ fo 

daft Du fie ſchleppend gemacht; denn Du haft 

ſie mit einer unbedeutenden Schleppe geendigt. In 

dieſem Beyſpiele iſt der Fehler, der aus der um⸗ 

ßellung der Sätze entsteht, auffallend; weniger 
vielleicht würde er es in folgendem ſeyn; aber da⸗ 
für iſt auch die Schoͤnheit der unſprunglichen Stel. 
lung desto glänzender. Es if eine der wohllautend⸗ 
ſen Perioden des beredten Boſſuet, fo wie es 
eme der tůhrendſten und ſalbungevollſten if, worin 
(UI. ) a Ce 
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er mit e von Fe 0 
lichen Arbeiten ſpricht: Narſtetum vn i 

Lbureuk, fi àvettf pur mes cheven 1 blanes 
da compte, que je.:dois rehdte de mn 
ad mini ration je Weg au troupeau; que 

ie dais nourrir de la, parole de la vie,, les 
es d! une una qui tombe, et 
di. "uno, ardeur dus, 15 eteingi! dal 

Ich habe alle dieſe Beyſpiele nur angeführt, 
um Dir zu zeigen / wie ſehr die Fülle der Rede 
von ihrem ſteigenden Qutereffe abhängt. Du koͤnn⸗ 
teſt indeß ſagen, daß hier das Intereſſante in dem 

Gehalte. der Gedanken liege, die, unabhaͤngig von 

den Worten, den Verſtand befriedigen und auf den 
Geiſt wirken. Das iſt freylich wahr; allein es ip 
doch auch unleugbar, daß die Lange des Endſatz es 
indem er durch feine Lange der Periode ein ange⸗ 
meſſenes Gewicht mittheilt, ſelbßz durch delt tönen⸗ 
den Gang der bloßen Laute in dem mündlichen 
Vortrage das Ohr mit einer behaglichen Fülle bes! 
friedigt, Wie verlegen ſtackt ein guter Leſer nicht, 
wenn eine Periode nach mehrern laͤngern Saͤtzen mit 

' „ 34 

. 

; 
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tine m einſylbigen Huͤlſeworte abbricht? Wir find über 

diefen Paukt vielleicht etwas zu nachſichtig; deſto 
trenger waren die griechiſchen und roͤmiſchen Neds 

ner. Und obne Zweifel konnten fie es auch ſeyn, 

da ihnen ihre Sprache eine Menge langtönender 

Wörter, barbot, mit denen ‚fie den Schlüſſen ihrer 
Perioden ein impoſantes Vollgewicht geben konnten. 

Doch auch dieſe Lange der Satze hat ihr bes 

ſtimmtes Maaß, und fie konnen der Harmonie 

eben fo ſehr durch ihre Länge. als durch ihre Kürze 

ſchaden. Ein Satz nämlich wird nicht allein ſchon 

dadurch zu lang, daß er nicht ohne Schwierigkeit 

in Einem Athem kaun aus geſprochen werden, fons 

dern auch, und vorzüglich dadurch, daß er aus eis 

ner zu großer Menge tonloſer Worte beſteht. Das 

it der Fall in folgender Stelle eines berühmten 

geistlichen Redners: 

Ungeachtet ich die Gebote Gottes leicht nenne, 

ſo erkenne ich doch, daß der erſte Eintritt im 

einen gottes fürchtigen Lebenswandel nicht leicht 

fen; aus genommen bey ſolchen Prrfonen, „ wel⸗ 

„che das Glück gehabt haben, durch die leich⸗ 

Te 2 
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e den die Queen der Benenune, we- 
durch wir die Rede verſchoͤnern loͤnnen, noch lange 
nicht exfhöpft; denn wir haben bisher nur noch dies 
jenigen kennen gelernt, die- das Ohr, uud, durch 
das Ohr den Verſtand in ihrem ganzen Gange au⸗ 
sprechen. Es giebt aber noch eine ausgeſuchtere, fei⸗ 
nere Harmonie, die ſich in den einzelnen Lauten, 
ihrer Länge, und Kürze, ihrer Höͤhe und Tiefe / hoͤ⸗ 
ten läßt. Sie entſpringt wieder aus der anzies 
denden Mannichſaltigkeit des Tones, deren Ders 
ſchied euheit der at aner. in eine leicht 
ne Einheit zuſammenfaſft. 
Das, was hier den Ton zn heben wich nen 

nichts ame ken, als die Wichtigteit des Begtigt/ 
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die durch den Laut der Stimme ſoll bemerklich ge⸗ 

macht werden. Die Wörter und Sylben, die job 

che wichtige Begriffe ausdrucken, werden dadurch 
ſelbſt wichtig, und fie muͤſſen daher durch die Er⸗ 

hebung des Tones ausgezeichnet werden, wodurch 

ein Nachdruck auf ſie gelegt wird. 

Dieſer Nachdruck wird durch die ‚größere Laͤn⸗ 

ge oder die Quantität, verbunden mit dem hoͤhern 

Tone oder dem Accente, fuͤhlbar. Ich 3 

ſonſt, daß in den germanischen Mundürten die 

Quantität bloß durch den Accent beſtimmt würde; 

jetzt bin ich überzeugt, daß der hoͤhere Ton die 

größere Fänge nur begleite, und da, wo es noͤthig 

iſt/ den Nachdruck durch den Accent noch verſtäͤrke. 
Es giebt nämlich in einem oder mehrern Satzen 

oft Begriffe von verſchiedenen Graden von Wich⸗ 
tigkeit, die daher durch verſchiedene kleinere oder 

größere Längen muͤſſen bezeichnet werden. Dieſe 
größere Länge wird nun, um den Nachdruck zu 

verſtͤrken, in den meiſten neuern Sprachen durch 

den hoͤhern Ton noch mehr gehoben. In dieſen 

Sprachen gehen alſo Länge, Quantität und Ton ims 
mer mit gleichen Schritten neben einauder; denn 
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erfolgen einerlei Geſetzen. In der griechiſchen uur 

lateiniſchen hat Quantität und Hoͤhe eine jede iht 

eigenes Geſetz und geht ihren eigenen Weg. Die⸗ 

ſe Vereinigung der Quantität und des Tones in 

den neuern Sprachen und ihre Soaderung in den 

Alten bat ohne Jweiſel ihren Grund in ihrer ver; 

ſchiedenen Bildung. Die erſte griechiſche Poeſic, 

nach der ſich die roͤmiſche gebildet hat, war immer 

mit Tanz verbunden, und die hörbare Lange folgte 

genau der ſichtbaren Dauer des Tanzſchritts. Dle 

Tauzſchritte kounten ſich aber durch nich to als 

durch Länge und Kürze unterſcheiden, und die ſen 

mußte die Länge und Kürze der Laute folgen. 

Die Tone der Muſik aber, die beyde begleiteten, find 

noch außerdem durch ihre Höhe und Tiofe uuterſchie⸗ 

deu, und dieſe mußte durch die Wichtigkeit der Woͤr⸗ 

ter und Sylben beſtimmt werden. Dieſe Verſchie⸗ 

denheit der Beſtimmungsgründe erzeugte für beyde 

beſondere Geſetze / und mußte natürlich eine Sonde; 
tung derſelben hertorbringen. Das war aber in der 

Poeſie der neuern curspäiihen Völker Alles anders. 

Sie fangen, aber tauzten nicht bey dem Abſingen 
. ühter Gedichte, und fo Jonnte ſich Quantität und 
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Ton iu einander verſchmelzen; ſo konnte ſich die 

‚Quantität durch den Ton fuͤhlbar mache. 

Man kann fragen, welche Ausbildung der Spra⸗ 

che die beſſere war? Der Muſik und der Leben⸗ 

digkeit des muͤndlichen Vortrages war ohne Streit 

die griechiſche guͤnſtiger, und jede andere muß ihr 

in dieſem Theile der Schoͤnheit der Bewegung unach⸗ 

ſtehen. Die neueren Sprachen konnten den Ton 

nur immer der Quantität folgen laſſen, und man 

bediente ſich jenes, um dieſe zu verſtaͤrken und ſie 

durch alle Grade des Nachdrucks merklich zu ma⸗ 

chen. Der andaͤchtigſte Verehrer des gelehrten As 
terthums wird nicht verkennen, daß auch dieſes 

ein Vortheil ſey, obgleich ein Vortheil, der vorzuͤg⸗ 

lich auf der Verdeutlichung des Sinnes beruht, 

und deſſen Werth mit dem Werthe der hoͤhern 

Muſik der Sprache nicht meßbar ſcheint. 

Fuͤr uns kann auch dieſe genaue Aus meſſung 

von keinem Nutzen ſeyn. Wir haben nur an die 

Harmonie unſerer Sprache zu denken, die nun 

einmahl kein guͤnſtiges Inſtrument für: die vollkom⸗ 
menſte Muſik der Rede iſt. Auch ſind wir mit ei⸗ 

nem geringern Grad ihrer Schoͤuheit zufrieden, 
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nachdem wir ten Schlüſſel zu dieſer Muſſk, ſo 
wie die zarte Empfindlichkeit des Ohres, verlohren 
baben, ohne die ſie nicht gefühlt werden kann. 

Es beit uns alſo nichts abrig , als den Ton 
d und fur ſich zu betrachten, der in unſern get⸗ 

maniſchen Sprachen der Quantität zum beſtaͤndigen 

Gegletter dient. Der steigende Ton fol iu der Re⸗ 
de das nachdrückliche Wort, und in dem Worte die 

nachdrückliche Solde hervorheben. Dieſes nach⸗ 

drückliche Wort iſt dac nige, welches durch feine 
Wichtigkeit für den Sinn die Aufmerkſamkeit des 

Hörers vorzüglich erregen und feſſeln ſoll: und das 

seſchieht allerdings am füglichken und kräͤftigſten 
durch die Erhebung der Stimme. Ein ſolches 

Wort wird aber dadurch für den Sinn wichtig, 

wenn es einen Begriff bezeichnet, den man von ei⸗ 

nem andern zecht merklich unterſcheiden will, der 
biemeilen aue drücklich angegeben, oſt aber auch uur 
verſtanden wird. Wenn es in Racine's Atha⸗ 

Ai heißt. no een „ 77 

I gala Dieu, cher Abner, et n'ai point 

ee crainte. 
fo iſt augenſcheinlich, daß das Wort Dies durch 
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den Accent muß gehoben werden; denn das, was es 

bezeichnet, ſoll von jedem andern Dinge, vor welchem 

ſich die Meuſchen zu fuͤrchten pflegen, ſo ſtark als 

möglich, unterſchieden werden. Hier iſt das, wovon 

das nachbruͤckliche Wort unterſchieden werden fol, 
nur dunkel angegeben: et n'ai point d’autre crain- 

1e. Größer iſt die Wirkung der Areents, und groͤ⸗ 

ßer die Schoͤnbeit, die aus dieſer Wirkung her, 

vorgeht, wenn beyde verſchiedene Begriffe aus⸗ 

druͤcklich angegeben ſind, wie in folgenden ſtunvollen 

und harmoniſchen Verſen in Wen ens 5 vs 

quato Taſſo: A 

SEs bildet ein Talent no * Silla, 

Sich ein nden in dem Strom der 

ar | Welt. 

l iſt bloße nde der Hauptbegrif⸗ 

ſe, und ſie muß ſchon durch eine merkliche Hoͤhe 

des Tones gehoben werden. Noch betruͤchtlicher 

muß dieſe Höhe ſeyn: fie muß das werden, was 

man eine ueberhoͤhe nennen konnte, weun die Bes 

griffe nicht bloß verſchieden, wenn fie einander gera⸗ 

be Re Bud wie in Vie e 
5 1 91 
wi 4% 2 
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. e der e und wen is der 
N 4 Tage des Lenzes. 

eis m eee ters. 
+ 
Ein guter Leſer wird bier gewif nicht erman⸗ 

geln, dem Biel und Beniz durch die groͤßte 

Erhebung der Stimme den gehörigen Nachdruck zu 

geben. 2 un, 7 nenn 

Aus diefer Manuichfaltigkeit des Verſchiedenen 
und Entyegengeſetzten, durch Einheit und Ueberein⸗ 

ſtimmung zuſammengefügt, wäh eine neue Blume 

ſchoͤner Harmonie herver. Schön zuvörderſt in der 

Atehulichkeit der Stellung der Wörter, noch ſchoͤner 

in der Einheit des Begriffe, der das verſchiedene 

vermittelt und das Entgegengeſetzte des Untergeord⸗ 

neten in dem Höhern zum Sinklaunge bringt. Ich 
bebe Dir jetzt vur Ein Beyſpiel aus, worin mir 
dieſe glückliche Harmonie ein feineres Gefühl recht 

vor tüglich angenehm anguisrechen ſcheint, und übers 

laſſe es Deinem Scharffune, Dir aus nuſern 
been Dichtern eine vollfändigere ng 
verſchaffen. 

* 
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8 ki b * wenn > dann das Loos er⸗ 

PR un. hielt „ 

35 ed mit eie Haͤnden 

Die theuren Urnen und Tripoden auszu⸗ 

ſpenden 

Den edlen Barden, die geht, 1 vi 
7100 N 

Die Floͤte fuß geſpielt, die un 
Und kuͤhn die Maͤonidiſche Drommete: 

Die Laute, wie der Greis von Teos, 

| Aud die e N 

Die der Situler r Sitte blies. 5 

8 . 

ee | 
44% 

Nin et * 

Welche Abwechslung der Accente von dem tief, c 
ſten bis zum hoͤchſten! Welche reizende Bewegung 

in den Saͤtzen, welche ſchoͤne Symmetrie in den 

Abſchnitten durch die uͤbereinſtimmende Stellung der 

betonten Worte — die Flöte, die Laute, die 

Drommete, ſüß, kühn, die Laute des tei⸗ 
ſchen Greiſes und die Floͤte des ſiciliſchen 
Hirten. Welche ſchoͤne Mannichfaltigkeit in den 

r vw 
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N en NED en eee 

n 6 au * eee einne ** 

ei bender und „ ehstper Brief. 
eee Erendieferde, ee 

— | RN 4 ar ed 

Wortton. 

PS Der Ton, wovon ich Dir zuletzt ſchrieb, mei⸗ 

ne Julie! iſt der, welchen man den Redeton 

nennen kann, um ihn von dem Worttone zu ums 

terſcheiden. Jener wird, wie Du geſehen haſt, durch 

den Zuſammenhang der Rede beſtimmt; dieſer hebt 

eine Sylbe des Wortes und koͤmmt ihr in dem 

Worte ſelbſt zu, ſo ſern es außer aller Verbindung 

mit andern Worten zu einer Rede betrachtet wird. 

Das, was hier zuerſt in die Augen fällt, iſt, daß 
nur Wörter, die aus mehr als Einer Sylbe bes 

ſtehen, einen Wortton haben koͤnnen. Dieſes Ge⸗ 

ſetz beruhet auf der Bemerkung, die ein jeder leicht 

machen kaun, der die Probe damit anſtellen will — 

auf der Bemerkung nämlich, daß wir Höhe und 

Tiefe, Laͤnge und Kuͤrze nicht anders als durch 

Vergleichung wahrnehmen koͤnnen. Wollen wir al⸗ 
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de die Hüde bemerkbar machen, womit wit eiue 
Solbe aus ſptechen / jo kann es nut neben einer 

Tiefe geſcheden, bon der ſich eine andere Sylbe 

des Wortes zu der hoͤhern erhebt, oder zu der die 

doͤhere berabfäut. Nicht anders konnen wir einer 

Site eine künge geben, als wenn fir zu einer kur⸗ 
len gefellt if. N 

Eine natürliche Folge aus me e 

bag alle einſylbigen Wörter nut einen Nedeton has 

ben klünnen. Dieſet iſt bey einigen immer der, 

höhere, oder der eigentliche Accent. ‚Andere ‚Ein, 

nen, nach ihrer verſchiedenen Verbindung in der 
Rede, bald den einen, bald den audern haben, und 
i eee e dei zue en u ß 
gleichgültig. Diefe letztern müffen alſo jolche Wäre 
te ſcda, die keine nachdrheklichen Begriffe, bereich 
vn, und das find die, welche füt den Siun der, 
Kede eine geringere Wichtigfeit haben. Day in ges 

bir die Hülſszeitw öttet: it, e kann, die 

Konjunktionen, die pilroßtieren, die Artilel, und 
ecwiſſe Ausfüllungspartifein die) unbeſchadet det 
Vollſtändigkeit des Sinnes, wegbleiben e 

Das wird durch folgende Btyſpiele klar werden: 
N 

* 
er: 
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Dee een dee eee ee ri Abd, ns 

Hier hat die Partikel da keine Länge; und Höher 
denn ſie iſt bloß aus fuͤlend. Aber ſie hat Beydes, 

wenn es heißt: W l e 

— Sie ſie nun ſehn und bören was da if. 
enen een un 20 ebend. Aus 

denn in dieſer Stelle ſteht es nicht bloß zur Ausfül⸗ 

lung, sondern als ein bedeutendes Umſtandswort. 
Aus eben dem Grunde / warum dieſe unwichti⸗ 
gern Wötter weder Ton noch Länge haben, müͤſſen 
die wichtigern durch Beydes ausgezeichnet werben / 

ud das find die Nennwöͤrter / ſowohl die Adſekti⸗ 
ie vit Sade: 6E ln Edi ber Ii 
ten Stelt det Meſſade: ort en bet en en 

105 Bi vie ber ſelctſame AR N du, 

keln Mitt nch böwo 
eg 8 and e rt 2 ee 

1 l ee A 

en 5 ein Wort aus wehr als Ei⸗ 
der Sylbe beſteßt , welche von ihnen die Lauge und 

Be en... 
TE 
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den Ton bekommen? Nach den Geſetzen der allges 

meinen Sprachlehre, die Stammſolbe; denn dieſe 

is die wichtigere; die Vorſylben, wie: er, ber 
ge, in bekommen, erhalten, geſchehen; 

die Biegungs⸗ und Ableitungsſylben find unwichti⸗ 

ger. In unſerer Sprache, die eine Urſprache iſt, 

wirſt Du dieſes Geſetz ziemlich allgemein beobachtet 

finden; denn in ihr liegen die Wurzeln, woraus 

ihr Wörterſchatz erwachſen iſt, noch groͤßtentheils 

im Klaren. Da, wo ſie dagegen zu fehlen ſcheinen, 

da iſt gewöhnlich der erſte Stamm jo unkenntlich 

geworden, daß er nur von dem gelehrten Sprach⸗ 

forſcher entdeckt werden kann. | 

Dieſen Ton hat die Stammſylbe der Regel 

nach als Wortton und als Redeton, d. i. für 

ſich allein und im Zuſammenhange der Rede. Es 

kann aber Fälle geben, wo der letztere von dem er⸗ 

ſtern abweicht. Eine Sylbe, die in dem Worte 

außer dem Zuſammenhauge unwichtig iſt, kann 
in dem Zuſammenhange wichtig werden: he kann 

alſo, ohne den Wortton zu haben, den Redeton er: 
halten. So find die Ableitungsſolben, die das 

weibliche Geſchlecht bezeichnen, an ſich kurz und 
(UL) 7 
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tonlos. Wenn aber das Weibliche dem Maͤunlichen 

entgegengeſetzt wird, ſo wird es nöthig, daß die 

Geſchlechtsſylbe durch Länge und Ton kraͤftig genug 

hervorgehoben werde, um ihre Wichtigkeit fuͤhlbar 

zu machen. Dieſe Entgegenſetzung wird bisweilen 

ausdrücklich bezeichnet; fe kann aber auch 1 

ſtiuſchweigend angedeutet werden: 

Der Löwe wiegt in feinen Klauen 1 
Das kleine Lamm; 

Aus einer Huͤrde gehn die Kühe, bie E77 

winnen 

Und ihre FR ſpielen drinnen. f er 
Ramter- 

Hier find der Lowe und die Ls winnen ein⸗ 

ander ausdruͤcklich entgegengeſetzt. Das Männliche 

iſt genannt; es kann indeß auch nicht genannt, aber 

doch deutlich genug angedeutet werden, um auf der 

weiblichen Geſchlechtsſylbe den Ton noͤthig zu ma⸗ 

Hen. Der Dichter hat daher ganz recht gesungen: a 

und trunkne Jubel jauchze, daß von alen 1 

Feind nnen nur Thereſig ö N 

Noch trotzen darf. — ' TÜRE: 
a 100 | I Edenderf. 

7 

1 
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Wo keine Eutgegenſetzung der Gefchlechter 
Statt findet, da iſt Länge und Ton der weiblichen 

Spise ein Fehler, den das Bedürſniß des Rei, 

mes nicht rechtfertigen, Taum entfchuldigen kann. 

So ſcheint es mir in folgender Stelle: 

Holde Phbillis! die Göttinnen, 

Traue mir die Wahrheit zu, 

Waren Anfangs Schaͤferianen 

Oder Mädchen, jo wie Du. 

Hagedorn. 

Hier kaun an feine Götter gedacht werden, de 
nen der Dichter die Goͤttinnen hätte entgegenſetzen 

wellen: was kann ihn alſo beſtimmt haben die 
unbedeutende Geſchlechtsſylbe durch Länge und Ton 

heraus zuheben ? — 

4 

D752 
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Einbundert und einundſechzigſter Brief. 
| An Ebendieſelbe. 

Poetiſcher ab vib mas. Soivenmaah. 

— Ga wundere mich nicht; meine Julie! daß fs 

Wenige, wie Du ſagſt, für die Harmonie der Proſa 

empfindlich ſind. Die Bewegung des Verſes hat 

freylich einen ganz andern Reiz; denn er enthaͤlt 

noch außer allen Schoͤnheiten, welche die Harmonie 

in die Rede bringt, die Schönheiten, welche aus 

dem Sylbenmaaße entſpringen. Dieſe ſind aller⸗ 

dings fuͤhlbarer, und, wenn ich ſo ſagen darf, po⸗ 

pularer. Der Grund dieſes allgemein anerkannten 

Vorzuges liegt in der Natur beyder Harmonieen. 

Zuvoͤrderſt iſt die Harmonie der Proſa nur ei⸗ 

ne einfache, die Harmonie der Poeſie iſt zuſammen⸗ 

geſetzt; denn, außer den allgemeinen Geſetzen des 

Wohlklangs und der ſchoͤnen Bewegung, gehorcht 

ſie noch ihren eigenthuͤmlichen. Der Dichter wuͤrde 

ſich daher ſeine Kunſt zu leicht machen, aber auch 

E NEL DE RE ERS — 
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einen der ſchönſten Theile ihrer Wirkung verfehlen, 
der Alles gethan zu haben glaubte, ſobald er mit 

dem Sylbenmaaße in Richtigkeit iſt. Das if je 

wahr, daß die ſchoͤne Bewegung, die die Poeſie 

mit der Proſa gemein hat, oft die Maͤngel des 

Verſes erſetzen kann, und daß die gewiſſenhafteſte 

Richtigkeit des Zeitmaaßes nie den Mangel an 

Harmonie der Perioden zu vergüten vermag. Das 

iambiſche Solbenmaaß if, in Vergleichung mit 

dem griechiſchen Hexameter, gewiß das undankbar⸗ 

fie, und Milton würde es in einem langen Hel 

dengedicht kaum erträglich gemacht haben, wenn er 
es nicht durch den ſchͤͤnen Gang und die Mannich⸗ 

faltiskeit der Form feiner Perioden gehoben haͤtte. 
Es if vielleicht nichts anders, als dieſe Einfoͤrmig⸗ 

keit des Einſchnittes in den Alexandriniſchen Jans 

ben, welche, da fie keine Mannichfaltigkeit der Ber 

wegung und der Ferm der Perioden zuläßt, in 

langen Gedichten dieſen Vers läfig macht. 4 

Das iſt aber, ſo viel es auch iſt, bey weitem 

noch nicht Alles; eine Haupturſach von der Allge⸗ 

meinheit des Wohlgefallens an der ſchoͤnen Bewe⸗ 

gung des Derfes liegt in der Quelle feiner reizen 



422 

den Harmonie. Die Bewegung der Proſa erhält 
nämlich ihre Schönheit vorzüglich durch die Ueberein⸗ 
ſtimmung des Tones mit dem Sinne der Rede. Sie 

ſpricht nur den Verſtand an; es iſt der Verſtand, 

den ſie durch das Ohr beftiedigt; die Bewegung 

des Verſes erhaͤlt ihren Zauber dadurch, daß ſie 

der Empfindung des Dichters entſtroͤmt. Der 

Verſtand aber muß ſchon leiſer hoͤren, wenn er ver⸗ 

nehmen will; die Empfindung wird, auch ohne dar⸗ 

in zu denken, von dem lebendigen Ausdrucke in 

dem Gange des Verſes mit fortgeriſſen. Wenn alſo 

die Harmonie des Verſes eine groͤßere und ſchoͤnere 

iſt, wenn fie das leichter zu weckende Gefuͤhl ans 

ſpricht „ und mit ihrer doppelten Kraft auf die Em⸗ 

pfindung wirkt: iſt es ein Wunder, daß fie allge⸗ 

meiner gefällt, als die zen der enen 

Rede? e 

Die Empfindungen haben, nach ihren base; 

denen Arten, eine jede ihre eigene Naturſprache, 

in der ſie nicht bloß in einzelnen Lauten des Affekts 

hervorbrechen; ſie hemmen und beſchleunigen auch 

die Bewegung der Rede, und verrathen ſich in 

dem ganzen Gange derſelben. Die Ausrufungen, 
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womit ſich die Freude, die Seufzer, womit fich der 

Schmerz durch ihr O! und Ach! und andere Juter⸗ 
jeftionen Luft machen, find nur ein geringer Theil 

ihres Naturausdrucks. So wie fie nicht bloß durch 

Hüpfen und Fallen ſichtbar werden, fo wie ſie ſich 
in dem ganzen Rhythmus ihres Tanzes abdrucken: 

ſo werden ſie auch in der Bewegung Wag 
Rede börbar. 

Urſrrünglich iſt dieſer Ausbrne der 8 
dung in dem rohen Schreyen und Springen des 

Wilden von dem ſchoͤnen Rhythmus des ungebilde⸗ 

ten Geſanges und Tanzes unendlich weit ent⸗ 

ferut, und wir können uus noch bey weitem nicht 

ſchmeicheln, das Eutfieben des ſchoͤnen Rhythmus 
des Verses erklärt zu haben, fo lange wir nicht 
über dieſe regelle ſen Ausbrüche einer b Natur 

r Aa ſind. u | 7299 

Weis iß alſo das ſchͤne Maaß, das die leiden 

anne emen des Geſanges und der Poeſie 

verſchlrert, entſtanden? Wie iſt die rohe rrgelloſe 

Natur wohlgrorduete und geſetzmaͤßi ze Kunſt gewor⸗ 

den 7 Ich muß hier die Bemerkung ven neuem wie⸗ 

derhehlen, der wir ſchen ſo oft begeznet ind, daß 
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der erſte Urſprung der Dinge im Verborgenen liegt; 
wir ſehen ſie geworden, aber wir ſahen fie nicht 

werden. Die Erfahrung kann uns alſo über ihr 
Entſtehen nicht belehren; die Spekulazion kann es 

uns nur vermuthen laſſen, und von dieſen Vermu⸗ 

thungen der Vernunft bis zu der Beſtaͤtigung der 

Erfahrung liegt eine Kluft, uͤber die wir nicht hin⸗ 

wegſchreiten koͤnnen. Alles, was ſich thun laßt, if, 

den Spuren der Geſchichte nachzugehen, bis ſie ſich 

in der Nacht der Vorzeit verlieren, den Gang der 

menſchlichen Natur zu erforſchen und ihre erſten 

Schritte bey denen Voͤlkern nachzuſpuͤren, die noch 

jetzt in dem rohen Zuſtande leben, den die gebildete 

Menſchheit ſeit Jahrtauſenden verlaſſen hat. 

Was hat das ſich ſelbſt uͤberlaſſene Naturkind 

bewegen koͤnnen, in ſeinen rohen Geſang Maaß und 

Geſetz zu bringen? ihn dem Zwange des Sylben⸗ 

maaßes zu unterwerfen, und ſich ſelbſt die Feſſeln 

eines beſchraͤnkenden Rhythmus anzulegen? Fuͤhlte 

er ſich nicht freyer, wenn er ſich dem regelloſen 
Anſtoße ſeines leidenſchaftlichen Gefuͤhls uͤberließ? 

Das ſcheint allerdings auf den erſten Anblick das 

Iutere ſſe ſeiner Empfindung geweſen zu ſeyn. Al⸗ 

I 

| 
* 

N) 

] 
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lein dieſes Inteteſſe ſelbſt mußte ihn allmählich zu 

einem entgegengeſetzten Ziele führen; es mußte ihm 

einen Zwang willkommen machen, mit dem er al 
lein den Ungeſtüm feiner Leidenſchaft fo weit muͤßi⸗ 

gen und ihn bis zu dem Tone hetabſtimmen konnte, 

in welchem er ſich ihr langer uͤberlaſſen durfte r 

ven ihr überwältigt und er ſchoͤpft zu werden. 

Daß eee eee bee 

unertraͤglicher wuͤthe, je tiefer er darin verſchloſſen 
iſt, das wird man leicht zugeben; er iſt eine unan⸗ 

tenehme, niederſchlagende Empfindung. Um einen 
Theil feines: Gewichtes los zu werden, greift: der 

Juſtinkt des Geangſteten zu allen Mitteln, mit der 

nen ſich die Natur zu helfen ſucht, und ſelbſt zu 

ſolchen, die uns, denen die gebildete Geſelligkeit die 

Selbſtbeherrſchung zur Gewohuheit gemacht hat, 

unbegreiflich, ia ſelbſt ungereimt ſcheinen müuͤſſen. 

Der gegen feine Leidenſchaften unverwahrte Natur 

ſehn macht ſich durch Zerſleiſchung der Bruſt, 

durch Zerteißen des Geſichts, durch Aus raufen des 

Haares Luft, um nicht unter dem innern Toben 

des Schmerzes zu erliegen. Es war ein ſeichter 

Spott eines griechiſchen Schoͤngeiſtes, der gern 
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ein Philoſorh ſcheinen wollte,“) „ daß es eine 

. Thorpeit ey, ſich in der Betruͤbniß die Haare 

„auszuraufen, als wenn fie durch die Glatte des 

„ orfes tleichtert würde.“ Durch diefe Glitt i 
nicht; aber durch den Schmerz, der vor ihr herz 

geht. Der Juſtinkt ſucht durch einen äußern Schmerz f 

die Gewalt des Innern zu brechen, und durch eine 

heilſame ar die eee außen zu 

pere t Nis 55 Wet t et ee N 

Durch eben dieſen Inſtinkt ſucht ſich jede hef⸗ 

eee ieee und Bewegung Erleich⸗ 
terung. Wenn ſich die Natur auch dieſes Zweckes 

nicht bewußt iſt, wenn ſie vielmehr ganz mecha⸗ 
niſch und unwillkührlich zu handeln ſcheint, fo fühlt 

fie doch bald die Wohlthuͤtiskeit ihres Verfahrens, 

und beharrt darin, oder kehrt ſo lange dahin zu⸗ 

ruͤck, bis der Sturm ſich einem erguickenden Vor⸗ 
gefuͤhle von Ruhe zu naͤhern beginnt. | 

Das iſt nicht bloß das Verfahren der Natur 
im Schmerze, es iſt es auch in der Freude. Auch 
dieſe hat ihr Uebermaaß, deſſen ach eee 

20, % ah e ee eee e een 

h en eee A i e 
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Seele entladen muß, wenn fie fich nicht durch den 

Taumel der Leidenſchaft erschöpft fühlen ſoll. Der 

erſte Schritt zu dieſer Erleichterung it, daß ſie ſich 

dem Ausdrucke ihrer Empfindung uͤberlaͤßt. Dar 

durch leitet ſie zuvörderſt den gewaltigen Strom 

der Empfindung nach außen; und damit iſt ſchon 

viel gewonnen. Um aber ſich dieſen Ausdruck zu 
erleichtern, und ſeine Verlängerung ertragen zu koͤn⸗ 

nen, fühlt fie bald das Bedurfniß , ihm in Laut 

und Bewegung Maaß und Regel zu geben. Wenn 

fo der Ausdruck durch Ordnung und Megelmäßigs 

leit herabgeſtimmt iſt, fo wird ſich dieſe Mäs 

ßigung auch bald in dem Junern fühlen laſſen. 
Denn wenn vach dem bekannten Geſetze der Har⸗ 

monie die innere Emrfindung die Bewegung des 

Aeußeru ſtimmt, ſo muß auch das Aeußere wieder 

zuruckwirken ; und wenn der Aufruhr det Seele die 

Kräfte des Köcrers in ſtürwiſche Bewegung ger 

fent bat, ſo muß fie auch durch die wiederkehrende 
Ruhe deſſelben unvetmerkt zut Stille zurückgeführt 

werden. N e 7 

Seo groß ißt die Gewalt des h ythmus in Laut 

und Bewegung, in Tanz und OGejange ; dieſe Ger 
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walt, zu erregen und zu beſaͤnftigen , die der dich | 
ter in Alexanders Feſte fo gluͤcklich in Hand⸗ 

lung gebracht hat. Sollte es nicht dieſe wohlthaͤti⸗ 

ge Gewalt ſeyn, welche die Entwilderung des ro⸗ 

hen Thraciers durch die Orphiſche Leyer gewirkt 
hat? Denn was iſt die Wildheit des rohen Natur⸗ 

ſohnes anders, als feine ungeſtuͤme Leidenfchaftliche 

keit? Dieſe findet in ſeiner ſchlafenden Vernunſt 
noch kein Gegengewicht, kein Bewußtſeyn erleich!? 

tert ſeiner Empfindung die Selbſtbeherrſchung: wo⸗ 

durch ſollte alſo dieſe Selbſtbeherrſchung anders 

koͤnnen herbeygefuͤhrt werden, als durch eine menſch⸗ 

lichere, der Vernunft näher verwandte Empfindung. 
Hat doch der Rhythmus dieſe Wirkung noch bey 

Menſchen gehabt, die ſchon die Stimme der er⸗ 

wachten Vernunft gehort hatten, und hat er fie 
pas legt. a0 5 
Ich muß in die Geheimniſſe der Kraft des 
0 etwas tiefer einzudringen ſuchen, 

ſelbſt auf die Gefahr, unrecht verſtanden zu wer⸗ 

den. Dieſe Gefahr beſteht darin, daß man fe 

leicht glaubt, derjenige, welcher das unſichtbare 

Triebwerk der Seele zu enthuͤllen ſucht, lege der 
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‚@ecle auch ſchon das Bewußtſeyn der Kräfte bey, 
die unbemerkt auf die inſtinktartigen Thätigkeiten 

der noch unerhellten Seele wirken. Ich muß mich 

alſo gleich im Doraus gegen dieſe Mißdeutung ver⸗ 

wahren, che ich in meiner Entwickelung der Ent⸗ 

stehung des Rhythmus weiter gehe. Ich geſtehe 
alſo nicht bloß, ſondern ich bekenne auch ausdruck; 

uch, daß fh die Seele der Gründe, von denen 
te ſich, in dem Uebergange von der Natur zu der 

Kunft, beſtimmen lugt, keinesweges bewußt iſt; ich 
behaupte aber, daß dieſe Gründe demungeachtet 

fehr trums, eder vielmehr gerade um Defto kraft. 
ger auf ihr Verfahren wirke, je weniger ſie ſich 

ihrer bewußt iſt. Wir erfahren alle Tage, daß die 
Gemohnbeit färker if, als die Ueberlegung, und 
das auch darum, weil ſie im Dunkeln wirkt, und 
ihre Wirkung längft vollendet hat, ehe ihr die ue 
eue atseeerben kann. fr — 

nem. Br. 39. ©. 237. 

— ö 
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Ginfundet und brehundſechzioſter W | 

An Ebend ieſelbe. er 
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poetiſcher Khyth mus. Soisenman. 

2 8 orefegung. 
489 

— a e der Vorrede in meinem legten Briefe 0 

kann ich es nun wagen ee einige tiefere Blicke 

auf die geheimern Triebfedern zu werfen, deren 

Eindruck den rohen Naturſohn nach und nach in 

die Regelmaͤß igkeit des Rhythmus im ame: und 

Tanze brachte. n 

Sobald ſich e, Au zu einem ge⸗ 

ſellſchaftlichen Tanze und Geſauge vereinigten, ſo 

machte es ſchon das Beduͤrfuiß ihrer Uebereinſtim⸗ 

mung nothwendig, daß der Ausdruck der Empfin⸗ 

dung durch Laut und Bewegung einer gewiſſen Res 

gel unterworfen werden mußte. Mit dieſer Regel 

war auch ſchon der Rhythmus da. Sie beſtimmte 

das Maaß und die gleichfoͤrmige Wiederkehr Ahulk 

2 3 

Et nn An ad nn 5. 
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Ger und ilecher Pitt, m Date id ge: 

tur des Sind © 
Se beet kam ein zwar en 

ders, aber überall wirkendes Gefühl zu Ha 

7 die den Menſchen willig machte, ſich ihrem 

Zwange zu unterwerfen. Wir fühlen namlich, 

wenn auch nur dunkel, daß wir unſere Emypfiadun⸗ 

gen zu einem mildern Tone herabſtimmen muͤſſen, 

wenn wir wollen, daß fie Andere, in deren Gegen⸗ 

wart wir fie ausbrechen laſſen, durch ihre Mitem⸗ 

pfindung ſollen billigen können. Selbſt der Aus⸗ 

bruch des gerechteſten Schmerzes darf nicht unge⸗ 

behrdig ſeyn, wenn ihn der Zuſchauer mit uns 

teilen fell; und da ihn dieſer nie in gleichem Gras 
de mit dem Leidenden empfinden wird, ſo muß ſein 

Ausdruck bis zum Einklange des Gefühls des Zu⸗ 
ſchauers herabgeſtimmt werden. Das iſt eine Haupt⸗ 

urſach des Tones der Mäpigung und der Anſtäͤndig⸗ 
keit, wotin die Leidenſchaft in unſerer gebildeten 

Geſellſchaft erſcheint. und wie viel tragt dieſer Ton 

nicht zur Verſchoͤnerung det ee und u 

gefelligen Lebens bey! 

Ich glaube nicht, daß dieſes Gefühl in noch 



ſo ſchwachen Funken lange in dem Menſchen ver⸗ 
borgen ſeyn koͤnne, ohne ſich allmaͤhlig durch ſein 
Weſen zu verbreiten, und unmerklich ſeine rauhe 
und harte Oberflaͤche zu erweichen. So ſiegt end⸗ 
lich die Geſelligkeit uͤber den rohen Ungeſtuͤm der 
Leidenſchaft, um Harmonie und Gleichgewicht in 
das Innere und Aeußere des Menſchen zu bringen. 
Das if eine unſichtbare wohlthaͤtige Kraft öffentli- 
cher Verſammlungen, froher Feſte und wohlgeord⸗ 
neter Feyerlichkeiten; und darum ſollte man dieſe 
inſonderheit zur Bildung derer benutzen, die we⸗ 
gen ihrer Lage und ihres Standes ſo mancher n 
rer hoͤherer Bildungsmittel entbehren muͤſſen. 

Sobald alſo der Naturmenſch ſich dem Aus: 
drucke ſeiner Empfindungen vor den Augen einer 
verſammelten Menge uͤberlaͤßt, fo wird ihn fein Ge⸗ 
fühl allmaͤhlig lehren, Laut und Bewegung einem | 
gewiſſen Maaße zu nähern; und das wird er nicht 
beſſer koͤnnen, als wenn er ſie einer gefälligen 
Ordnung und Regel anzumeſſen ſucht. Et wird 
ſich alſo immer mehr einem Rhythmus fuͤgen, nach 
deſſen Geſetzen er ſich der Empfindung, die ihn | 
beherricht, leichter und länger uͤberlaſſen kann. 

| 
4 

; 
N 

\ 

7 
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u Hier ft en wir auf einen vielleicht nicht genug 
erkannten Nutzen der ſchbuen Kuͤnſte: fie reinigen 

die eidenſchuften. Das heißt nichts anders, als 

te vetbelfemmnen die Empfindungen des Men⸗ 

fen. Ihre Vollkommenheit beftcht aber in dem rech⸗ 

ten Mittelmaaße zwiſchen dem Zuviel und dem Zuwe⸗ 

nig, dem Zuſtark und dem Zuſchwach. Zu dieſem 
Schönen Maaße gewöhnen die Kuͤnſte den Menſchen 

durch das Gefühl von Ordnung, Regel, Gleichge⸗ 

wicht und Harmonie, das er nicht allein au reizen⸗ 

den Gefalten,  jondern auch an dem Vergnügen, 
das ihm der Rhythmus der Rede, des Gefanges 
und des Tanzes gewahrt, aun und aus⸗ 
bilden len. 
So führten , e 

fen, auch in dem Nhythmus des Tanzes und des 

Geſanges durch geiſtiges Vergnügen zur Civilifazion, 
Und wie hätte er agpersı dazu gelangen konnen, da 

fein Berfßanp noch vicht ausgebildet genug wat, das 
Gute nach deutlichen Begtiſſen zu beurtheilen, und 
wie konnte es ſich dem Willen ohne alle Reize des 

noch ungeahndeten Vergnügens empfehlen? 

In den ſchoͤnen Künſſen bot der Wohllaut und 
(i.) Se 
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die Harmonie dem ſinnlichen Meusch Genuß des 

Verguöͤgens dar, und das thaten auch der Geſang 

und der Tanz in ihrem ſchoͤnen Rhythmus. Denn 

dieſer erleichterte ihnen die Bewegung worin ſich 

der Ausdruck der Empfindung ergoß, durch Maaß. 

Er verſchaffte alſo dem Menſchen, der immer dem 

Winke des Verguuͤgens folgt, das Vergnügen, deſ⸗ 

ſen er fähig war, in dem Gefuͤhle ſeiner leichten 

| 

Thaͤtiskeit; denn jede Thätigkeit, die uns n 
wird, iſt uns angenehm. 77. mine e. 

Wollteſt Du mir, meine Julie! in net 655 

wickelung nur noch Einen Schritt weiter folgen, ſo 

köunte ich Dich bis an die erſte Quelle dieſer geheim 
nißvollen Erleichterung führen, die uns das Gefühl | 

des Rhythmus gewahrt. Ich habe Dir ſchon eins 

mahl geſchrieben, daß wir uns dem Reize dleſes 

Gefühles ſelbſt in den gemeinſten Arbeiten hingeben, 
bey dem Gehen, bey dem Rudern, der Schmidt 

mit den Schloͤgen feines Hammers der Landmann f 

Ki dem Flegel in eee Scheure. *) Alle N 
„Mina P 

) S. Th. 1, . 17. E. 98. 1 

eur)’. Tb. g. W. 63. l» m 7? 
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Bewegungen fühlt ein jeder leichter, menn er dürch 
die Wiederkehr von einerley Rhythmus Einfoͤrmig⸗ 
telt darin gebracht bat, Der Grund dieſer Erfcheis 

nung it in ter Natur der Seele ſelbſt. Was uns 

leicht werden Voll, muß ung nicht fark Defchäfti gen, 
% muß uns das Bewußtſeyn k. Auwendung unſe 
ver Kräfte erfparen, Und das thut die Negelmͤtzig / 
keir des Rüvthmus, ohne die Thöͤtigkelt felbſt zu 

lübmen. Durch die immer wlederkommenden Über 

einkimmenden Zeitäbfchnitte derſchwindet die Em 
pfindung der Eindrücke den dem, was wir tun, 
und auf eben dieſe Weiſe fehen wir odue Aufmerk⸗ 
ſamteit mad Nachdenken, was folgt. wan hat 
rurc die Erfahrung gefunden, daß der Marſch el 
nes garen Kegiments gleich ohne alle weitere Ber, 

päife mit den erſſen Schritten regelmäßig wird ſo⸗ 
bald der Soldat in dem Gefühle des Nebhythmus 
ig, und daß ihn der Teemmelſchlag oder Andere 

tluftiche Mittel mehr irre machen als im echrit⸗ 
te erhalten, Und das if fehr beein: diefe wit · 
ta erfodern Aufmertſamteit, und dirſe bann vac 
luſſen; das Gefühl macht ihm feine Pewezung ge⸗ 

8 mecheniſch, und ehen datum ſchetet; 
8 Se 2 
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denn es wirkt wee wen ee 

keit fort. 1 a N ent Met *1 

‚Diele geichtigtet, wache das Sefüßt des Rhyth⸗ ö 
mus der Bewegung giebt, geht weiter als man 
denken fol, Ich habe in dem Bade zu L 7, 71 

ne junge Name gesehen die auf einem e an 

1 

3 Gegend Sprit, nahm, den ‚ganze | 
Abend keinen Tanz ausgelaffen hatte. Der Zufall 

hatte mich neben einen, unbekannten Badegaſt gesetzt, 

der die Dame ganz beſonders zu beobachten ſchien. 

Auf einmahl redete er mich mit den Worten an: 

„Glauben Sie wohl, daß die Dame, die ſo leicht 

„ von da her huͤpft, bereits die Strecke von andert 

„halb Meilen getanzt hat; ich habe ihre S Schritte 
„gezaͤhlt. Nun dieſe naͤmliche Dame babe ich heu⸗ 

„te früh zu einem Spatziergauge von, einer Viertel, 
„ ſunde eingeladen, und ſie hat ſich mit der erg 

lichkeit entſchuldigt, bey ihrer Schwächlichkeit einen 
„ſo weiten Weg zu machen.““ Die boshafte Mühe, 

die ſich der erbter gegeben, ihr jeden Schritt 

nachzurechnen, folte ihm durch das Vergnügen bes a 
lohnt werden tn einer kleinen Biereren „gelben. 10 

E # 

i | 
| 
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knnen. Ich urtheile glimpflicher von ihr, denn ich 

glaube, daß ſie das nicht auf einem proſaiſchen 
Erasiergauge wurde gekonnt haben, wozu der Zau⸗ 
nase Ranıct ‚bee 
ain hapügelteen « , sm and: 

Die Erleichterung der Thaͤtigkeit ir alſe der 
erſte Keim des Reizes, mit dem der Rhythmus 

die Seele anſpricht. Dazu kann er noch ſehr ums 

vollkommen, ſehr einfach und unausgebildet ſeyn. 

Aber er wird ſich bald weiter entwickeln und nach 

allen Seiten ausbilden, bis endlich das Genie ſeine 

Schönheit gefunden, und dieſe Schönheit in allen 

Charakteren der Empfindung, von dem feyerlichſten 

Ernfie bis zu der leichteſten Fröhlichkeit, vervielfül⸗ 
tigt hat. So wird er in die Reihe der ſchoͤnen 

Künſte treten, und mit der vereinigten Kraft des 

leichtern Shätigfeitsgefühls die höhere Kraft der 

Schönheit verbinden, deten Zauber über unſer gan⸗ 

zes Weſen gebiethet. 

Wenn nun ſo der Rhythmus in dem Sylben⸗ 

maaße auch die Rede verſchoͤnert, wenn er ſich, in 

ſeiner Vollkommenheit, an den Charakter der Em⸗ 

pfindung, die in ihr herrſcht, anſchmiegt, und wenn 
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